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Gefahr und
Gefährten


Eine Olumama-Saga (Teil 2)








Der zweite Teil einer erfundenen abenteuerliche Geschichte, zu der
mich mehrere liebe Menschen inspirierten.



In besonderem Maße die »Ina«.








In einer unruhigen und anstrengenden Zeit eine willkommene
Abwechslung, um aus dem schwierigen Alltag zu entfliehen.








Das Wichtigste: Diese Geschichte ist frei erfunden.



Ähnlichkeiten mit lebenden oder gestorbenen Personen ist nicht
beabsichtigt, sondern wären rein zufällig.



Mögen eventuelle Rechtschreibfehler, Editierfehler, Kommafehler
oder meine Schwäche mit "das" und "dass" den Lesespass nicht
trüben.



Auch die Karten sind selbst gezeichnet und haben daher einen
unperfekten Charakter.













Karte der
Welt um Andas 
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Karte von
Andas
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Prolog


Teufelswerk.



Nyde war sicher, doch sie tastete lieber nochmals sanft, aber genau
über ihren eigenen kaum erhabenen, festen und nackt daliegenden
Bauch. Mit ihren geübten Fingern strich sie behutsam die Konturen
ihres freigelegten Bauches ab, nachdem sie ihr Nachtgewand bis an
den Hals hochgezogen hatte. Was sie erspürte, ließ sie erschaudern.



Teufelswerk, kein Zweifel.



Wie bei Imrun, Millwa und anderen Frauen in der von ihr verlassenen
Heimat.



Selten dachte Nyde noch an Niljaweit, seitdem sie hier in
Weissenstamm ankam und sich mittlerweile rundum wohl und glücklich
fühlte. Schlagartig kam eine Angst in ihr hoch, die sie lange nicht
mehr verspürte. Genau wie die Gedanken, ob die Deshi mit ihren
Glaubenssätzen und Regeln, die der Religionsgründer Nome ersann,
tatsächlich der Wahrheit entsprach. Es war einfach für Nyde, sich
über die Bestimmungen der Deshi hinwegzusetzen, als sie Millwa und
Imrun half, ihre Zweikinder zu gebären und zu retten. Jetzt bald
selbst als Mutter 'Zwillinge' zu gebären, wie die Leute in Andas
sprachen, und vielleicht selbst das verfluchte Kind eines
Teufelswerkes in sich zu tragen, ließ sie erschrecken, erzittern
und schneller atmen.



Der einstigen Olumama liefen bei den düsteren Bildern, die sie von
getöteten Neugeborenen in ihrem Geist heraufbeschwor, Tränen aus
den Augen die Wangen entlang und in den Mund. Sie verschluckte sich
an ihren Tränen, hustete mehrmals lautstark und setzte sich auf.



»Na, meine Holde, ist alles in Ordnung?«



Eine raue Hand mit einem behaarten Handrücken fasste Nyde an die
linke Wange. Bär, ihr Bettgefährte war aufgewacht und berührte
sie sanft streichelnd in ihrem traurigen Gesicht. Er setzte sich im
Dunkeln auf, nachdem er ihre feuchte Haut erspürte, rückte nahe zu
ihr und nahm ihren leicht bebenden Körper in seine starken Arme.



»Du weinst ja, Nyde! Ist etwas Schlimmes mit dir? Oder habe ich
etwas Falsches getan?« fragte Bär vorsichtig.



»Nein! Das hast du nicht, Liebster.« setzte ihm Nyde entgegen,
obwohl ihr Liebster der Einzige sein konnte, der ihr die Zweikinder
eingepflanzt haben mochte.



Im Moment war sie nicht glücklich, sondern eher sorgenvoll darüber,
aber für ihre Schwangerschaft wollte sie ihren Liebsten weder
verantwortlich machen noch ihm jetzt davon erzählen.



»Nein, es ist nur so, dass ich von meiner Heimat träumte. Deswegen
bin ich traurig. Mache dir keine Sorgen um mich, es geht schon
wieder.« erklärte die einstige Olumama, wischte ihre Tränen mit dem
linken Unterarm aus ihrem Gesicht, schniefte kurz und streichelte
Bär seine wilde Mähne am Kopf.



Dabei spürte sie gleichzeitig ein wohliges Gefühl und eine
ablehnende Geisteshaltung ihrem Liebsten gegenüber. Ihre linke
Hand, mit der sie Bär durchs Haar strich, zog sie schnell zurück,
als ob sie sich ekelte. Sie hielt inne und dachte daran, dass diese
beiden Gefühle von ihrem Inneren, also den beiden ungeborenen
Kindern in ihrem Leib ausgingen. Was durchaus in Nydes Glauben an
die Deshi vorkommen konnte. Jedenfalls bildete sich die junge,
blonde und aus Niljaweit stammende Frau diese Grübeleien ein und
verankerte sie augenblicklich in ihrem Raum zwischen den
Schädelknochen. Ihrem Hirn.



»Nyde? Was ist denn? Willst du über deinen Traum mit mir sprechen?«
schlug der starke, jedoch feinfühlige Mann vor, der sich mit der
Olumama das Bett in ihrer Höhle teilte.



Die Dunkelheit der Nacht ließ Bär nicht erkennen, wie sich Nydes
Gesichtsausdruck und Körpersprache darstellten.



»Nein! Es ist wieder in Ordnung. Ich bin ja nicht mehr in
Niljaweit, sondern mein Zuhause ist jetzt hier. Das ist gut so.«
sprach Nyde und fühlte es auch.



»Nur jetzt? Nicht für allezeit?« argwöhnte Bär sofort, weil er
seine Geliebte natürlich für immer behalten und nach dem
plötzlichen Tod seiner Frau sich nicht wieder mit dem Gedanken
anfreunden wollte, jemanden zu verlieren, den er liebte.



»Allezeit? Ich denke, wir sollten an den Moment denken und uns
nicht allzu sehr mit der Zukunft beschäftigen, weil es im Leben
nicht sicher ist, wie es weitergeht.«



Ein Spruch, den sie in Dranetal in ähnlicher Form von Neygat, ihrer
Lehrmeisterin, hörte und der ihr warum auch immer jetzt einfiel.
Das war gewiss nicht dass Schönste, was sie ihrem Liebsten
antworten konnte, aber es sprudelte aus ihr heraus.



»Mache dir keine Sorgen, lass' uns lieber noch etwas schlafen. Ich
glaube, die Nacht ist lange nicht vorüber.« sprach Nyde ruhig, zog
ihre aufgestützten Ellenbogen ein und legte sich ab.



Dabei drückte sie sanft den dicht behaarten Oberkörper ihres Bären
auf die Bettstatt zurück und schlang ihren rechten Arm um ihn, weil
sie sich zu ihm auf die Seite drehte. Sie und die Kinder in ihrem
Leib benötigten Ruhe.



»Ja, das denke ich auch. Ich hoffe, du findest einen ruhigen Schlaf
und schöne Träume.« säuselte Bär Nyde ins Ohr, legte seine Hand auf
ihren Kopf, den Nyde auf seinem Oberkörper abgelegt hatte und
streichelte zärtlich durch ihr blondes Haar.



Das hoffte sie ebenso, aber das Einschlafen wollte sich einige Zeit
nicht einstellen, weil ihre Gedanken mit weiteren Grübeleien des
Teufelswerkes betreffend beschäftigt waren und auch die halblauten
schnarchenden Schlafgeräusche ihres schlummernden Geliebten ihrer
inneren Ruhe nicht förderlich waren.



Allezeit?




Wie sollte Nyde daran denken, wenn bald
die nahe Zukunft hervorbringen würde, ob in ihrem Bauch das in der
Deshi betitelte Teufelswerk wachsen würde.



In ihrer Heimat durften die Frauen, die Zweikinder in sich trugen,
ab der Feststellung der Schwangerschaft nicht mehr unter das Volk
gehen und ihren Männern nicht mehr körperlich beiwohnen. Sie galten
als Ausgestoßene, sobald die Olumama das unglückliche Urteil
fällte.



Hier in diesen Landen stand das nicht zur Debatte, weil Zwillinge
eher verehrt wurden und auf keinen Fall als 'böse' galten. Glaubte
sie lieber den Gebräuchen hierzulande oder hatte Nome Recht? Sie
versuchte in ihrem Geist eine Antwort darauf zu finden, aber Nyde
fand in dieser Nacht keine.



Am nächsten Morgen lief die müde und aufgewühlte Nyde zu ihrer
kräuterkundigen Freundin und schilderte Ringad ihre Ängste
bezüglich ihrer Schwangerschaft und der Deshi, nachdem der gute
Ricord die Frauen in seinem selbst erbauten Häuschen alleine ließ
und sich nach draußen in den Wald Weissenstamms begeben hatte.



»O Kind! Was machst du dir denn für dumme Gedanken? Natürlich wirst
du wunderbare Zwillinge auf die Welt bringen. Etwas anderes
brauchst du nicht anzunehmen, Nyde. Ich meine, du bist hier in
unseren Landen und nicht in deiner Heimat. Du hast felsenfest
behauptet, dass du nicht an Teufelswerk glaubst. Warum du es jetzt
glauben willst, erschließt sich mir nicht. Es ergibt auch keinen
Sinn, du törichtes Ding.« rückte Nydes Freundin Ringad die einstige
Olumama mit Worten zurecht.



»Aber...!?« wollte Nyde sich verteidigen, doch sie wurde sofort von
Ringad unterbrochen.



»Du sprichst von den Geistern im Land der Dranemanen, die dich
ängstigen und mir ohnehin schon immer bei deinen Erzählungen
komisch und seltsam erschienen. Urgard und Urfried werden dich mit
göttlichem Beistand unterstützen, falls es gegen die Geister deiner
Heimat nötig werden sollte, was ich nicht denke. Meine Liebe, ich
weiß, dass du neues Leben in Frauenbäuchen erspüren kannst, aber
klappt das tatsächlich auch bei deinem eigenen Bäuchlein? Ich sehe
jedenfalls keine Veränderung an dir. Ich habe dich auch nicht über
Unwohlsein und häufigen Brechreiz klagen hören, wie es bei vielen
Frauen vorkommt, die das erste Mal ein Kind in sich tragen. Ich
meine damit, ob du wirklich sicher bist, dass du schwanger bist,
Nyde? Solange schläfst du doch noch nicht mit dem Bären.«



Ringad hob ihre dunklen, buschigen Augenbrauen an und begutachtete
ihre Gefährtin, die sie von ihrer Heimat Felsgrün aus hierher
begleitete, genauestens von oben bis unten.



»Da magst du Recht haben, aber ich spüre deutlich das neue
zweifache Leben in mir. Das fühle ich. Ganz sicher! Und es macht
mir Angst, nicht zu wissen, ob nicht eines dieser beiden Leben böse
ist.« antwortete Nyde leise.



»Freilich. Das hast du mir oft gesagt. Sonst ist bei euch
Dranemanen alles im Leben schlechtesten Falls 'ungut', nur die
Zweikinder sind 'böse'.« erinnerte sich Ringad an den in der Deshi
festgelegten Glaubenssatz.



»Nur eines der Kinder ist böse! Das Andere ist außerordentlich gut
und kommt nach seinem Tod in den höchsten Geisterraum. Weil niemand
weiß, welches das gute oder böse Kind ist, müssen dennoch beide
getötet werden.« erklärte Nyde mal wieder.



Ringad schüttelte ihren Kopf heftig, was ihre ungekämmten und
zotigen Haare umherfliegen ließ.



»Aha! Aber auch du als Olumama kannst nicht erspüren, welcher der
Zwillinge der Böse ist?« fragte die Kräuterfrau arglos.



Nyde überlegte und ging länger in sich, ob sie das vielleicht
konnte, bevor Ringad weiter sprach und sie wieder zuhörte.



»Ich meine nicht, dass es für dich wichtig ist. Weil deine Deshi im
Fall des Teufelswerks echten Unsinn erzählt. Darum vergiss' die
Deshi, sondern freue dich auf die Kinder. Und wer weiß, vielleicht
bekommst du bald eine Nachfolgerin als Olumama.« meinte Nydes
Gefährtin.



»Ich weiß es nicht, aber ich glaube es nicht. Das hätte ich
bestimmt erspürt.« meinte Nyde unsicher. »Außerdem glaubte ich, mit
Nine bereits eine Nachfolgerin zu haben. Wie es ihr wohl geht? Und
Rino?«



»Sei unbesorgt. Denen geht es gut bei Oswin, unserem Retter. Das
weißt du oder müsstest du spüren. Du sagtest selbst oft, dass sich
der Novize des Paters wie eine Mutter um die Beiden kümmert.«
antwortete Ringad auf die sorgenvolle Frage Nydes, bevor ihr noch
etwas anderes einfiel. »Wo du gerade von Nine sprichst, von der du
sicher bist, dass sie dich oder eher gesagt uns, hierher schickte,
um auf Lingred zu achten. Lasse dir gesagt sein, dass dieses Wesen
auch auf dich und deine Kinder aufpassen wird und mit ihrem Geist
bei dir sein wird. Also höre jetzt auf zu verzagen, dazu gibt es
keinen Grund. Ich bin auch da, um dich zu unterstützen, oder zähle
ich gar nichts?«



»Doch, natürlich.« stammelte die einstige Olumama, bevor sie einen
ernsten Ausdruck in ihrem Gesicht zeigte. »Du zählst sehr viel in
meinem Leben. Ich danke dir für deine guten und aufmunternden
Worte. Du hast Recht, Ringad. Zusammen werden wir alles schaffen.
Sollte ich Bär Bescheid geben? Was er nur dazu sagen wird? Oder
seine Söhne?«



»Ach, ich denke, dein Liebster wird sich unbändig freuen. Und die
Jungbären sind wirklich gute Kerle, die dich auch mögen. An deiner
Stelle würde ich jedoch ein wenig warten, es ihnen mitzuteilen, bis
dein Bauch mehr gewachsen ist.« schlug Ringad vor und sprach ihre
Gedanken nicht aus, dass sie in Felsgrün häufiger erlebt hatte,
dass schwangere Frauen oder Mädchen ihre Frucht verloren.



Sie wollte Nyde damit nicht verunsichern.



»Du hast Recht. Das werde ich tun. Ich danke dir von Herzen, dass
du meine Freundin bist, Ringad. Jetzt geht es mir besser.« sprach
Nyde und umarmte ihre ältere Gefährtin.



Wie eine Mutter strich Ringad ihrer Freundin liebevoll durch das
Haar. Sie spürte Zuneigung zu der jungen Frau und würde alles
versuchen, dass es ihr gut ging.



Nach dieser Unterhaltung fühlte sich Nyde deutlich stärker und
glücklicher. Sie drängte die Gedanken an das Teufelswerk weitgehend
aus ihrem Kopf.



Als sie die Neuigkeiten in ihrem Körper Bär und den 'Jungbären',
wie dessen Söhne genannt wurden, bald mitteilte, freuten sich alle
drei, wie Nyde es sich erhofft hatte. Sie erlebte eine spannende,
überraschende und gute Zeit, während ihr Bauch wuchs. Kein Unheil
kam über die Olumama, über die ihr nahestehenden Personen oder über
die Leute, die mit ihr in den Wäldern in Weissenstamm hausten, auch
wenn im Sommer Eigenartiges vorging, was sie ins Zweifeln brachte.
Die furchtbar üblen Gedanken wegen des Teufelswerkes, die sie in
der Nacht erdachte, als sie die Zwillinge in ihrem Leib das erste
Mal spürte, kamen erst zurück, als die Geburt kurz bevor
stand.









Eins


Die kleine entzündete Lampe erhellte das Schiff nur gering.



»Ich denke, er nützt uns mehr, wenn er rudert. Sieh' dir den alten
Nestor an, der bei jedem Durchziehen nach Luft japst. An dessen
Platz geht der Fremde.« lautete Montes Vorschlag nach Rackes Frage
und Idee an ihn und ihren Befehlshaber Pardo.



Der Kapitän und verantwortliche Friedsänder für ihr Schiff wollte
zuvor wissen, was mit dem Mann passieren sollte, den Monte mitsamt
zwei kleinen Bälgern auf ihr Schiff brachte und wollte diesen am
liebsten über Bord werfen.



Nach Montes Aussage nickte Pardo Racke zu, der daraufhin Nestor
laut zurief, aufzustehen und sich unter Deck zu begeben, um sich
auszuruhen.



»Du kommst mit und setzt dich auf diesen Platz. Du gehorchst und
tust, wie dir befohlen wird. Ansonsten kannst du zeigen, ob du
schwimmen kannst, mein Freund.«



Monte zog Oswin an seinem Gewand hoch und begleitete ihn an das
Ruder, während ihnen die Kinder hinterher liefen.



»Aber!?« brachte der Novize und Kindeshüter gepresst hervor.



»Nichts aber, du Sandlutscher! Rudern! Ich habe dich und die Kinder
nicht gerettet, damit du im Meer versinkst.«



»Aber was geschieht mit den Kindern?« fragte Oswin besorgt.



Vielleicht tat er das, weil Rino an seinem Gewand hing und sich mit
seinen kleinen Händchen fest hinein grub.



»Keine Bange, denen geschieht nichts. Ich werde gut auf sie
aufpassen. Das bin ich meinem Freund schuldig.« murmelte Monte in
Gedanken bei Oweto.



»Deinem Freund?« argwöhnte Oswin hellhörig.



»Ach, das erfährst du noch. Jetzt heißt es für dich, zu rudern.«



Monte drückte Oswin fest nach unten und entfernte mühevoll den
fest gekrallten Jungen von dem Novizen, der ihm vorhin seine
kindlichen Zähne ins Bein schlug.



»Beim Mond, das ist ein ganz wilder Hund.« klagte der Friedsänder,
weil Rino versuchte, sich kratzend und beißend aus seinen Händen zu
befreien.



»Rudern!« befahl er Oswin hart, der prompt das erste Mal
schwerfällig an dem hölzernen Schaft zog.



»Du kannst Nine und Rino bei mir lassen. Sie werden brav sein.«
zischte der angestrengte Novize zu Monte.



Der Friedsänder ließ den tobenden Jungen aus seinen Händen, der
sich sofort zum sitzenden Oswin begab, während Nine sich noch immer
an Montes eigenem Hosenbein festhielt. Das Mädchen schien zu
spüren, dass von ihm - dem langbärtigen Mann, der sie vorhin aus
ihrem Bett holte - keine Gefahr ausging.



Im schwachen Lampenlicht bildete sich Monte zu erkennen ein, dass
die anderen Besatzungsmitglieder grinsende und wohlwollende Blicke
auf ihn, den Fremden und die Kinder warfen. Vermutlich gerade
deswegen, weil sich Rino und Nine tapfer und treu zeigten. Selbst
ihn rührte es in seinem Herzen, wie Nine an seinem Bein hing und
Rino alles tat, um bei dem von ihm Geretteten zu sein, dessen Leben
er vor der vierköpfigen Mörderbande in diesem großen Haus mit dem
Türchen davor schützte, indem er die Bewaffneten ohne nachzudenken
tötete.



In diesen Gedanken versunken bekam er mit, dass Nine an ihm zog. Er
blickte zu ihr nach unten und nahm wahr, dass sie auf ihren Bruder
und ihren Hüter zeigte. Er nickte ihr wohlwollend zu, was Nine
veranlasste, ihn loszulassen und zu ihren vertrauten Personen zu
gehen. Kurz darauf wurde Monte an seiner rechten Schulter berührt.



»Jetzt erklärst du endlich, was es mit diesen Geschöpfen auf sich
hat, und wie beim Mond du überhaupt zu ihnen gelangt bist.«
verlangte Pardo leise, aber bestimmt, weil er nur unzureichend von
seinem Untergebenen, der Monte nun einmal war, unterrichtet wurde.



»Ja, das werde ich.« antwortete Monte und erst jetzt bemerkte er,
dass seine Spannung von seinem Körper abfiel und seine Füße
knickten spürbar ein, die nach dem vergangenen aufregenden
Geschehen zittrig wurden.



»Na, was ist mit dir los? Du wirst wohl alt, Monte, Sohn des
Albrige vom Aste des Anselmos?« frotzelte Pardo, als er seinen
Untertanen stützen musste, damit er nicht auf die Planken fiel.



Von seinem Anführer wurde er unter der rechten Schulter gefasst und
Monte zog sich mit seinen schwachen und müden Beinen auf den
kleinen Hocker, den er vorhin eingenommen hatte, als er zusammen
mit seinen geretteten 'Mitbringseln' auf das Schiff kam. Er atmete
tief durch und blickte zu Pardo, der sich einen höheren Holzeimer
schnappte, diesen umdrehte und sich auf dessen Boden ihm gegenüber
platzierte. Gespannt wartete sein Befehlsgeber auf seine Worte.



»Tja, was soll ich sagen?« fasste sich Monte und überlegte, wie
eigentlich passierte, was passierte. »In der Schänke ging ich zum
Pissen raus und hörte die seltsamen fünf Leute, die zwei Tische weg
von uns saßen, wie sie davon sprachen, jemanden zu töten. Das
machte mich neugierig.«



»Wieso? Das konnte dir egal sein. Du hast hier doch mit niemanden
etwas zu schaffen, oder?« wollte Pardo wissen.



Monte schüttelte seinen kurzhaarigen Kopf. »Nein, das habe ich
nicht. Ich bin wie ihr Anderen das erste Mal hier. Beim Mond, halte
mich nicht verrückt, aber ich hielt diese fünf Kerle für böse
Menschen. Deswegen bin ich ihnen hinterher. Einer haute ab, bevor
die Anderen zu einem großen Haus gelangten und in dieses
eindrangen. Einen Wachposten ließen sie vor dem Tor, den schnappte
ich mir als ersten und brach ihm das Genick. Dann bin ich mit dem
Schwert des Getöteten hinein gestürmt und habe die anderen Kerle
niedergestreckt. Keinen Augenblick zu früh, denn einer wollte
gerade auf den Mann einstechen, den ich mitbrachte. Dem stieß ich
die Waffe in den Rücken. Ein anderer stand mit einem Dolch über der
Wiege der Kleinen. Als der mich sah, ging er auf mich los. Ihn
konnte ich leicht erledigen, indem ich ihm in die Halsgrube hieb.
Kaum dass ich mein Schwert aus meinem Kontrahenten zog, ließ ich es
neben meinem Körper nach hinten fahren und schlitzte damit einen
hinterrücks auf mich zu stürmenden Mann den Bauch auf.«



»Du allein gegen vier fremde Krieger? Mein Vater berichtete mir,
dass du ein guter Kämpfer bist, Monte. Aber spinnst du dir auch
nichts zusammen?« argwöhnte sein Befehlsgeber vom Aste des Pernion.



»Racke kann gerne den Kerl und Kindshüter fragen, wenn du mir nicht
glaubst.« schlug Monte kühl vor.



»Das wird er. Das wird er, sei versichert. Aber warum bist du nicht
einfach abgehauen und hast alles stehen und liegen lassen? Die
Kinder und der Kerl waren doch sicher. Du hättest sie dort lassen
können. Warum brachtest du sie mit auf unser Schiff? Der Sinn
erschließt sich mir nicht.«



»Ich hatte gleichwohl nicht das Gefühl, dass sie sicher sind, also
hielt ich es für das Beste, alle drei mitzunehmen. Damit ihnen kein
Unheil geschieht.«



»Monte, warum ist dir das so wichtig?«



»Ich, ich...« stammelte Monte. »Ich konnte nicht anders. Es sind
doch Owetos Kinder.«



Da war es raus, obwohl er es nicht ausplaudern wollte.



»War das nicht dein Gefährte, der auch auf Garberts Schiff als
Sklave angekettet war? Du hast von diesen Kindern erzählt. Also
kennst du die Kinder. Als ich dich mit der Kleinen auf dem Arm
gesehen habe, sagte mir mein Gefühl, dass du sie kennst.« erklärte
Pardo ruhig und erstaunt.




»O nein! Glaub' mir, ich sehe Rino und
Nine heute zum ersten Mal. So sind ihre Namen, Pardo. Ich kann es
selbst nicht glauben, dass es Owetos und Nydes Kinder sind. Aber
die Mondleute haben mich dazu auserkoren, sie zu retten. Es ist ein
unglaublicher Zufall oder Schicksal. Nenne es, wie du willst.«



»Lügst du mich nicht an? Du hast sie nie zuvor gesehen? Das
bedeutet, sie kennen dich nicht?«



»Nein! Ich sah sie damals nur kurz, als Nyde mit ihnen das Schiff
in Garberts und Asgers Begleitung verließ.«



Monte unterließ es, Pardo davon zu erzählen, dass er im Hafen
Steinswallens in seinem Geist das kleine Mädchen wahrgenommen
hatte, als er seinen Freund unter Wasser drückte, weil er ihn
ertränken wollte.



»Wo ist dann das Mädchen, von dem du gesprochen hast, welches dein
Freund mitsamt den Kindern begleitete? Dieses Mädchen müsste
schließlich wohl ebenfalls dort gewesen sein, wo sich die Kinder
aufhielten.« mutmaßte Pardo.



An jungen Frauen legte der Pernione seit jeher ein gewisses
Interesse an den Tag.



»Sie ist fort, sagt der jetzt rudernde Kerl, dessen Name ich nicht
mal kenne. Er meinte, bereits seit längerer Zeit. Aber ich werde
ihn richtig ausfragen.« erklärte Monte.



»Natürlich. Aber was soll mit den Drei geschehen?«



»Ich werde mich um sie kümmern, wenn du es mir erlaubst.«



»Na, ich denke, da spricht vorerst nichts dagegen. Aber wenn die
Fremden uns Kummer bereiten, weiß ich nicht, was geschieht. Eine
Frage hätte ich allerdings noch. Wo befindet sich dein Freund
Oweto? Du hast es mal erzählt, glaube ich, aber ich habe es
vergessen.«



»Er ist auf einem Bauernhof in der Nähe der schönen und prunkvollen
Stadt namens Frodeberg, in der ich lebte und Bier braute, bevor ich
als Bogenschütze nach Steinswallen abkommandiert wurde und dort
endlich wieder bei euch Sandlutschern gelandet bin.« sagte Monte
und grinste bei seinen letzten Worten.



»Die Mondleute scheinen dich zu mögen, du Blatt des Anselmo. Die
Kinder und ihren Hüter wohl auch, sonst hätten sie dich nicht in
dieser Stunde dorthin geschickt, um sie zu retten. Jetzt ruhe dich
aus, Monte.« sprach Pardo, erhob sich und legte nochmals seine Hand
auf Montes rechte Schulter.



Dann ließ er seinen Untertanen allein, der seine Gedanken an Oweto
verwendete. Monte hoffte, dass sein Freund, den er im brennenden
Meer im Hafen von Steinswallen vor seinen Landsleuten rettete,
glücklich mit seiner Hildrun bei Ragnhild und Ethilde weilte. Er
wusste es nicht, aber Monte vermutete, dass Nyde nicht in
Steinswallen weilen konnte, wenn er gerade die Kinder weit weg
davon in Felsgrün fand.



Beim Mond! dachte er bei sich. Konnte es tatsächlich sein, dass die
nach ihrem Tod auf den in der Nacht oft hellen Mond gebrachten
friedsändischen Seelen, die es sich im Leben verdienten, dorthin zu
gelangen, um dort über ihre Nachkommen zu wachen, wirklich imstande
waren, seine Handlungen hier in diesem Land zu führen?



Als er in den Himmel blickte, musste er nicht lange suchen, wo die
zu drei Vierteln erleuchtete Himmelskugel zu sehen war. Die Wolken
gaben den Blick kurz frei, als ob sie auf Montes Frage eine Antwort
hatten.



Überall wo der Daseinsort unserer Ahnen zu erkennen ist,
richten sie ihre Aufmerksamkeit auf uns hin. Drum sei
froh, wenn der Mond über dir scheint. Denn deine Ahnen
sind bei dir. Gedenke ihrer, wenn dir danach ist. Sie
werden sich freuen!



Seine Mutter Moriana unterwies ihn in seiner Kindheit in der
friedsändischen Religion der Mondleute, Mondseelen oder
Mondmenschen sowie einfach nur Heiligen. Diese Begriffe
bezeichneten in Friedsand die nach ihrem Tod Weiterlebenden, die im
Gegensatz zu dem Leben auf Friedsand und auch hier im Land der
Andasier am Tag schliefen, und jede Nacht mit dem Aufgehen des
Mondes erwachten, um über ihre schlafenden Nachkommen zu wachen.
Monte dachte daran, dass er Rino, Nine und ihren Hüter im Schein
des Mondlichtes half, heil davonzukommen.



»Danke dir dafür, Vater Albrige!« murmelte er leise vor sich hin,
als er seinen Blick fest auf die grauweiße Himmelskugel richtete.



Gerade fühlte er sich mit dem Mond und seinen Heiligen das erste
Mal in seinem Leben richtig verbunden.



Selig schloss er seine Augen und schlief auf dem Hocker ein.








                 
                 
              * 








Ein Massaker fand statt.



Die Nacht wich dem neuen Tage und die ganzen Ausmaße des Geschehens
wurden sichtbar. Der Vogt von Felsgrün konnte es kaum fassen, was
er mitsamt dem königlichen Berater, der sich in Felsgrün und den
gesamten Kammwiesen ein Bild machen wollte oder sollte und zwei
Einheimischen in dem Haus Pater Eduins sowie davor mit ansehen
musste.



Ein blutiges Bild oder eher gesagt brutale Bilder konnte sich der
hagere und ältere Mann aus Frodeberg vor Augen führen, der sich
beim Vogt mit dem Namen Ondres vorstellte und sich an diesem kühlen
und regnerischen Morgen im Haus des Glaubensmannes wie der Vogt
selbst umschaute.



Der Pater lag in einer gewaltigen Blutlache ermordet in seinem
eigenen Bett, während in dem Zimmer, in dem der tote oberste
Glaubenshüter dem Vogt der Kammwiesen mitsamt Ondres am
vorgestrigen Nachmittag die Zwillinge zeigte, die in des Paters
Augen die auserwählten Kinder waren und die Kammwiesen in neuen
Glanz erstrahlen lassen sollten, weitere Tote lagen.



Die Kinder waren fort. Ebenso wie der Novize, der sich seit dem
damaligen und ebenfalls seltsamen Verschwinden ihrer Mutter vor
beinahe zwei Jahren um die Kinder kümmerte. Von diesen drei
Personen fehlte jede Spur, wie sich Ondres aus Frodeberg, der Vogt
der Kammwiesen sowie der Henker und der Arzt von Felsgrün
vergewisserten, bevor sie im Zimmer der Zwillinge die drei Leichen
der dort liegenden Männer näher begutachteten.



Einer dieser Toten begleitete Ondres vorgestern am Nachmittag
bereits dorthin. Das erkannte der Vogt, obwohl der Mann aufgrund
seines Todes farblos auf dem Boden des Zimmers lag. Die anderen
zwei leblosen Gesichter sagten dem Vogt nichts.



Einem steckte noch ein Schwert im Bauch, während der Andere eine
lange und klaffende Wunde an seinem Hals besaß, wodurch der Vogt
vermutete, dass der oder eher die Mörder dieser Kerle eine
ungeheure Kraft besaßen. Der Tote mit der Wunde am Hals hielt noch
einen kleineren Dolch in seiner Hand, während ein Schwert an der
Bettstatt lehnte, die zur Nacht das Mädchen beherbergte, wie sich
der Vogt erinnerte. Das Mädchen war fort, wie ihr Bruder und der
Novize. Der Vogt überlegte, ob der Untergebene des Paters dazu
fähig sein konnte, die drei herumliegenden Männer in der Art und
Weise zu töten, wie es vermutlich geschah und kam zu dem Schluss,
dass es unmöglich war. Den Pater könnte Oswin, wie der jüngere Mann
und Haushälter Eduins hieß, vielleicht noch als Einzigen umbringen.



Obwohl er ihm wahrscheinlich aus lauter Dankbarkeit darüber, dass
der Pater ihm damals seine Hand rettete und aufnahm, nie etwas
Böses angetan hätte.



Als sie zu viert das Haus mit den dort innen liegenden Toten
verließen, stellten sie vor dem hölzernen Gartentor an der vierten
Leiche fest, dass dessen Genick gebrochen war. Auch diesen Kerl
kannte der Vogt nicht. Das fand er wunderlich.




»Ich hörte und dachte, dass Felsgrün und
die Kammwiesen ein friedliches Plätzchen sind.« sprach Ondres
tadelnd und strengen Blickes.



»Das war es auch, bis Ihr mit Euren Männern auftauchtet.« klagte
Helle, der Henker, der bekannt dafür war, mit seiner Meinung nicht
hinter dem Berg zu halten, in Richtung Ondres, dem königlichen
Berater, der vor sieben Tagen ankam.



»Das ist eine ernstzunehmende Beleidigung, die du aussprichst. Ich
glaube nicht, dass ich das ungestraft dulden kann. Vogt, Ihr seht
das wohl kaum genauso wie dieser Grobschlächtige hier?« kam es
aufgebracht von Ondres.



»Ich weiß es nicht, Herr Ondres. Wirklich nicht. Aber ich weiß,
dass Ihr und einer der Toten im Zimmer der Kinder auch schon
vorgestern mit mir und dem Pater dort wart. Das hat einen bitteren
Geschmack, sagt man bei uns.« sprach Leogren Schäfler, wie der
oberste Mann der Kammwiesen eigentlich hieß, aber von jedermann nur
mit 'Vogt' oder 'Herr Vogt' angesprochen wurde.



»Außerdem glaube ich, dass ich alle Toten in des Paters Haus und
den Verstorbenen vor der Gartentür mit Euch gesehen habe, als ihr
neulich ankamt und ebenfalls gestern Abend in der Schänke des
'Frischen Lammes', als Ihr mit ihnen am Tisch gesessen habt.« sagte
der Arzt Felsgrüns.



»Na und? Das mag sein.« lenkte Ondres ein.



»Ihr gebt es also zu, die Toten zu kennen?« meinte der Vogt.



»Natürlich. Die Männer sind allesamt meine Reisebegleitung hierher
an dieses weit von der Hauptstadt entfernte Fleckchen Erde gewesen.
Ja, wir haben zusammen in der Schänke gegessen, weil die ein gutes
Lammfleisch vorsetzt. Weswegen aber meine Untergebenen, die sie
waren, nun tot in diesem Haus liegen, erschließt sich mir nicht.«
meinte Ondres.



»Da gibt es nur zwei Möglichkeiten, ihr Herren.« stellte Helle, der
Henker klar. »Entweder sie wurden getötet, als jemand die Kinder
und den guten Oswin entführte und sie wollten die Entführer
aufhalten. Oder sie starben, als sie die Kinder und Oswin selbst
entführen oder töten wollten. Wobei ich persönlich glaube, dass sie
eher auf Töten aus waren.« fuhr Helle in einem sachlichen Ton
nüchtern fort, was Ondres' Gesicht stark erröten ließ.



Ob vor Zorn oder Furcht, blieb dessen Geheimnis.



»Ich für meinen Teil denke hingegen, dass meine Leute eher zu
verhindern versuchten, dass den Kindern ein Leid geschah, und dabei
getötet wurden.« sprach Ondres eindringlich.



»Na ja, mich wundert es nur, dass der Kerl, der nahe am Bett lag,
einen Dolch in der Hand hielt, während ein Schwert an der Bettstatt
stand. Mit einem Schwert hätte er sich eher verteidigen können als
mit einem Dolch.« widersprach Helle.



»Aber was bedeutet das alles?« fragte der Vogt und sah den
heilkundigen Mediziner an.



»Ich kann sagen, dass der Pater und die vier unbekannten
Bewaffneten, die zu Herrn Ondres gehörten, tot sind. Von dem
Zustand der Leichen her würde ich vermuten, dass sie vor
Mitternacht gestorben sind. Bleibt die Frage, wer sie getötet hat?
Oswin, der Novize?« beendete Rudimer Heilmann, der Medikus, seine
treffenden Ausführungen mit einer Frage.



»Die Kinder!« bellte Helle lautstark. »Oswin ist viel zu brav, aber
nachdem der Pater vorgestern predigte, dass die Zwillinge göttlich
sind oder werden, halte ich es für möglich, dass die Kinder die
Männer umgebracht haben und flüchteten. Vor allem der Junge hatte
ein gemeingefährliches Gesicht.« setzte er hinzu.



Seine drei Gesprächspartner beäugten den Henker Felsgrüns, als sei
er nicht klar im Kopf. Dennoch stellten sich bei Leogren Schäfler,
dem Vogt, vereinzelte Haare am Körper auf, weil ihn ein kurzer
Schauer durchzuckte, als er darüber nachdachte, ob dies die
unheimliche Wahrheit sein konnte.



Dann konnte Helle nicht mehr länger an sich halten, prustete vor
Lachen los und klopfte sich auf seine dicken Schenkel.



»Hahahaha. Meine Herren, das war ein Jux. Ein Witz! Nein, wenn ich
ehrlich bin, denke ich, es waren gut ausgebildete Kämpfer, die
mordeten. Weil ich nicht glaube, dass Ihr mit schlechten Männern
hier in unserem schönen Ort aufgetaucht seid, Herr Ondres.« sprach
der muskulöse und starke Henker in einem beinahe versöhnlichen Ton
zu dem königlichen Berater, den Dewenter eigentlich nach Felsgrün
schickte, um den Königsanteil der Kammwiesen neu zu bemessen, der
mit seiner Truppe deswegen in Felsgrün unangekündigt erschien.



»Da hast du vollkommen Recht, Henker.« nannte Ondres ihn bei seinem
Beruf und Nachnamen. »Das erklärt trotzdem nicht, wo die Kinder und
der Aufpasser hin verschwunden sind.«



»Vielleicht finden wir das heraus, vielleicht auch nicht. Dass Ihr
oder Eure Leute nichts Gutes mit ihnen im Sinn hatten, steht für
mich trotzdem fest.« lautete immer noch des Henkers Meinung.



»Helle, beruhige dich! Aber mir kommt ebenso seltsam vor, dass Eure
Männer im Haus waren, Ondres. Was meinst du, sollten wir tun,
Helle?« wollte der Vogt von ihm wissen.



Der Henker beugte sich zu Leogren hinunter, weil der ein ganz
schönes Stück Körperlänge kürzer war und flüsterte zu ihm.



»Wenn Ihr mich fragt, Vogt, lasst ihn mir ein wenig kitzeln. Ich
spüre beinahe, dass er schmutzige Füße hat.«



Eine Bezeichnung in den Kammwiesen, dass der Betreffende nicht
unschuldig war und kein reines Gewissen besaß.



»Aber er ist vom Regenten geschickt worden. Wir können keinen
Streit mit Frodeberg riskieren, Helle.« meinte der Vogt.



»Herr Vogt. Frodeberg ist weit weg und wenn es stimmt, was dieser
Ondres spricht, dann sollte man in sich Frodeberg eher Sorgen um
Schwarzerz machen, als sich um uns zu kümmern, möchte ich meinen.
Dem Herrn Ondres tut ein wenig Läuterung gut, glaube ich. Es gibt
auch niemanden mehr, der ihn schützen kann.« erklärte der Henker.



»Was tuschelt ihr Beiden solange?« fragte der Mann, über den gerade
geredet worden war, sichtlich erbost. »Können wir nun fort von
hier?«



Helle schaute dem Vogt tief in die Augen und bemerkte dessen
zustimmendes Nicken. Daraufhin packte er Ondres hart an, der sich
mit seiner hageren Statur kaum gegen den stattlichen und kräftigen
Henker wehren konnte.



»Ja, wir gehen fort von hier. In den Kerker, mein lieber Herr
Ondres.« bestimmte Helle mit seiner tiefen Stimme, die sehr zu
seinem finsteren Auftreten passte, obwohl er ein durchaus denkender
und fühlender Mensch war.



»Helle? Was machst du denn?« ereiferte sich der Arzt, der den
Henker bereits nunmehr von hinten sah und seit jeher ein
ängstlicher und zurückhaltender Mensch war.



»Das, was nötig ist, um Licht in dieses Dunkel zu bringen, Rudimer.
Nicht mehr, aber auch nicht weniger. Das wird Helle tun, mein
Lieber.« antwortete der Vogt für den Henker.



»Glaubst du, dass diese Kinder besonders sind, Leogren?« erkundigte
sich Rudimer bei seinem Freund, den er auch mit 'du' ansprechen
konnte, wenn sie unter sich waren.



»Besonders auf jeden Fall, weil sie fremd sind. Ob noch mehr
dahintersteckt, wie der Pater prophezeite, kann ich dir nicht
sagen. Ich möchte sie unbedingt zurück haben, um das
herauszufinden. Da ist der Preis, den königlichen Abgesandten zu
kitzeln, zwar hoch, aber in meinem Betracht angemessen.«



»Und was machen wir mit den Toten?«



»Abtransportieren und begraben. Was sonst, Rudimer?«



»Nun ja, ich könnte auch mal wieder ein körperliches
Anschauungsmaterial brauchen. Wenn du verstehst, was ich meine.«
schlug der Arzt vor.



Leogren Schäfler verstand natürlich, dass sein Freund und
Heilkundiger eine Leiche zum Auseinandernehmen haben wollte, um
damit zu experimentieren. Was nicht nur in ganz Frodeland, sondern
ebenfalls in Ringstein verboten war und unter erheblicher Strafe
stand. Aber Rudimer war sein Freund seit gemeinsamen Kindertagen,
also würde er hinweg sehen.



»Na gut. Welchen willst du haben?« erkundigte sich der Vogt.



»Den mit dem klaffenden Hals. Bei dem ist sonst nicht viel verletzt
worden.«



»Gut. Aber du kümmerst dich stillschweigend selbst darum, dass er
zu dir gelangt.«



»Ich danke dir. Das Volk Felsgrüns wird dir ebenfalls zu Dank
verpflichtet sein.« sprach Rudimer artig und ließ den Vogt mit
derselben Frage, die ihn seit der Ankunft am Haus des Paters
quälte, alleine vor diesem Haus zurück.



Wo waren die Kinder bloß geblieben?








Der Vogt blieb vor des Paters Haus, wo nach einiger Zeit bereits
eine geringe Menge schaulustiger Menschen ankam und das baldige
Eintreffen des Bestatters und dessen zwei Gehilfen registrierte. Er
schritt den Leuten entgegen, weil er sich gleich an sie wenden
wollte. Um den Bestatter und die zwei starken Felsgrüner Männer
kümmerte sich der mit den Leuten zurückgekehrte Rudimer, weil sie
ihm nachher helfen mussten, sein körperliches Studienobjekt zu
bekommen, dachte Leogren Schäfler.



Er ging seinen gespannten und aufgebrachten Landsleuten mit
ausgebreiteten Armen entgegen, die in geringer Entfernung den Toten
vor Haus und Gartentür begutachten durften und sich auf das
Schlimmste einrichteten. Er hörte die Menschen untereinander reden
oder ihm Fragen zuwerfen, die er gewillt war, zu beantworten.
Beruhigen konnte er seine Untertanen jedoch nicht, im Gegenteil.



»Leute, bitte seid still!« eröffnete der Vogt seine Rede.



Vereinzelt hörten die Leute mit dem Getuschel auf, aber es kamen
ständig mehr Menschen hinzu, die neuen Lärm verursachten. Er erhob
seine Stimme und ließ sie tiefer als sonst klingen, als er gegen
den Pegel der Lautstärke ankämpfte.



»Leute! Hört mich an. Hier trug sich letzte Nacht eine Tragödie
zu.« brüllte er beinahe und musste danach länger Luft holen.



»Was ist mit dem Pater? Was ist mit Urgard und Urfried?« schallte
es von seinem Volk durcheinander zu ihm.



Was sollte mit Urgard und Urfried sein? dachte er bei sich. Sie
waren die Zwillingsgötter, sinnierte er still, bevor ihm wieder
einfiel, dass Pater Eduin den verschwundenen Kindern vorgestern bei
der allwöchentlichen Zeremonie für die Gottheiten feierlich deren
Namen verlieh.



»Die Kinder sind fort. Verschwunden! Oswin ebenso.« versuchte
Leogren, laut zu sprechen.



Er hätte es sich sparen können, da gerade der blutige Leichnam
Pater Eduins von den Totengräbern aus dem Haus getragen wurde.
Seine Worte wurden von dem lauten Wehklagen beinahe aller Leute
übertönt, die näher an des Paters Leiche traten, nachdem die
starken Gehilfen des Bestatters sie neben dem anderen Toten vor dem
kleinen Eingangstürchen des Anwesens ablegten. Der Vogt versuchte,
sich zwischen dem leblosen und dahingeschiedenen Pater und den
dessen Leiche umringenden Menschen zu schieben, was ihm aufgrund
seines Standes und Ansehens gelang.



»Tretet zurück! Bitte! Bei Urfried, seid doch endlich still!«



Leogren nahm all seinen gesamten Atem zusammen, den er durch einen
tiefen Zug in seinen Lungen sammelte, bevor er ihn heftig durch
seine Stimmritzen aus dem Mund blies, um für Ruhe zu sorgen.
Diesmal gelang es ihm, die unter Schock stehende Menschenansammlung
zu beruhigen, weil der Anblick des verblichenen Eduin den Leuten
die Sprache verschlagen zu haben schien.



»Werte Felsgrüner! Wie ihr erkennen könnt, ist der Pater getötet
worden. Ebenso gibt es noch vier, äh nein, drei weitere Tote, die
nicht von Felsgrün kommen. Die Kinder sind verschwunden.« versuchte
der Vogt zu erklären, wobei er einen Toten wegen seinem Freund
Rudimer verschweigen musste, was er in seiner Erklärung beinahe
vergessen hätte.



Eigentlich wollte er noch mitteilen, dass von Bruder Oswin, dem
Novizen, auch jede Spur fehle, aber das konnte er nicht mehr, weil
sich die Menschen laut darüber aufregten, dass die Kinder nicht
mehr hier waren, die der Pater bei der vorgestrigen Zeremonie als
göttlich bezeichnete.



»O Nein!« und »Die armen Kinder!« waren in seinen Augen und Ohren
noch die am vernünftigsten Zwischenrufe.



»Was soll nur aus uns werden?« oder »Wir sind verdammt!« waren
Aussprüche, die er als Mensch mit gesundem Menschenverstand nicht
nachvollziehen konnte.



Er hielt die Kinder bislang eben nur für Kinder, wenngleich der
Pater diesem, seinem Volk, weismachen wollte, dass sie göttlich
waren, weil sie aus einem fernen Land nach Felsgrün und in die
Kammwiesen gelangten. Ihn störte dieses Gebaren. Ebenso, dass sich
niemand für den in seinen Augen guten Oswin interessierte.



Weil er keine Lust hatte, gegen seine Untertanen anzuschreien,
wollte er einfach von dannen schreiten. Dabei bemerkte er, dass es
einem einzelnen Mann gelang, sich bei den verängstigten Leuten
Gehör zu verschaffen. Es war Vigor Häfner, der Hafenmeister, der
auf sie einredete. Gespannt hörte Leogren ebenfalls zu.



»Gestern hat ein fremdes Handelsschiff in unserem Hafen angelegt,
dessen oberste Männer mir gestern Abend versicherten, heute mit mir
und Anderen von uns über einen Handel zu sprechen. Nun ist dieses
Schiff aber ausgelaufen. Ich weiß, dass diese Fremden über zehn
Leute zählten. Da halte ich es für möglich, dass diese fremden
Gestalten für des Paters Tod und das Verschwinden der Kinder
verantwortlich sind.«



Der Vogt sinnierte genauso wie sein Volk über die Worte Vigors.



Eins konnte er jetzt endlich loswerden, weil die Menge still war.
»Bei Urfried! Der gute Oswin ist auch weg.«



Das war für die Bevölkerung Felsgrüns von geringem Interesse.
Schulterzucken war die höchste Regung mancher darauf.



Leogren Schäfler hielt sich an den Hafenmeister. »Du meinst, dass
diese Fremden den Pater getötet und die Kinder entführt haben
könnten?«



»Ich denke, es liegt zumindest nicht in weiter Ferne, diese
Gedanken zu haben, oder nicht?« meinte Vigor.



»Ja. In der Tat.« pflichtete der Vogt ihm bei, bevor er laut
redete. »Werte Felsgrüner, was passiert ist, ist furchtbar. Lasst
uns später nach dem Mittag auf dem Marktplatz debattieren. Ich
schlage vor, dass sich bis dahin jeder von euch überlegt, in den
letzten Tagen etwas gesehen zu haben, was Licht in dieses Dunkel
bringen könnte. Nicht jetzt, sondern später, sonst gibt es nur
Tumult.«



»So ist es. Und wir können sonst unsere Arbeit nicht fortführen.«
erklärte der hinzugekommene Arzt Rudimer den Leuten und meinte
dabei eher die Arbeit der Bestatter. »Also geht nach Hause, seid so
gut. Ihr habt doch gehört, was unser Oberhaupt gesprochen hat.«



Leogren glaubte es kaum, aber die Felsgrüner sahen es ein und
trotteten davon. Was ihn zu denken veranlasste, dass Wolle und
Fleisch bei seinen Untertanen doch nicht ganz verloren sei, wie ein
Sprichwort in den Kammwiesen lautete.



Rudimer zwinkerte ihm kurz schalkhaft zu, bevor der Arzt wieder ins
Haus des Paters ging. Es stand eine Menge an in der nächsten Zeit
in Felsgrün. Die Nachfolge des Paters war eine Sache, die es zügig
zu regeln galt. Bruder Oswin war derjenige, der in späterer Zeit
dafür vorgesehen war. Der war nun tot oder fort und sollte der
nicht wieder auftauchen, kam für die geistliche Arbeit eigentlich
nur ein Pater aus einem der umliegenden kleineren Orte in Betracht.



Leogren kehrte dem Ort des Massakers den Rücken und machte sich auf
in den Kerker, um nach Helle und dem Herrn Ondres, dem
Bevollmächtigten des Königs, zu sehen. Er stapfte unruhig durch die
leeren Straßen und Gassen, bis er sein Ziel erreichte.



Bereits von außen wirkte der verwitterte, staubgraue steinerne Bau
bedrohlich. Nicht allzu groß, sondern schäbig, schmutzig und trist
kam das von Urahnen erbaute Werk daher, dadurch manch einer denken
konnte, dass es bald in sich zusammen fiel. Das stabilste und
neueste des Steinhauses war die Eingangspforte, die aus dicken, mit
Eisenschrauben befestigten Eichenholzbrettern akkurat in die
klobigen Mauersteine eingepasst und stets von innen verschlossen
war.



Mit einem mulmigen Gefühl schlenderte der Vogt heran und blieb
stehen, um mit den Fingerkochen seiner rechten Hand zweimal hart
auf das Holz zu klopfen.



»Tronk! Tronk!« hallte es zu ihm heraus, weil er mit seinem
Ankunftsritual die zwei schweren Riegel im Inneren der Türe gegen
ihre eisernen Verankerungen in der Wand drückte und aufgrund der
Schwingung des schweren Metalls der seltsame Laut zu ihm drang.



Kurz darauf wurde in Augenhöhe ein Spalt sichtbar, der in der Höhe
daumennagelhoch war und in der Breite eine halbe Elle betrug. Durch
diese Lücke glotzten ihn die Augen des Kerkermeisters Ulbricht an
und musterten ihn genauso wie jede andere Person, die um Einlass in
die dunkle Welt der Verbrecher Kammwiesens bat, deren Vergehen für
einen Aufenthalt im Gefängnis sorgte.



»Riiiietsch! Riiiitsch!«



Der Vogt nahm wahr, wie Ulbricht die zwei Verschlussmechanismen im
Inneren öffnete, dann schwang die Tür ins Dunkel auf und er konnte
eintreten. Erst zierte sich Leogren Schäfler kurz, ob er dies
wirklich wollte, weil sich ein mulmiges und bedrückendes Gefühl auf
seinen gut genährten und halbwegs rundlichen Körper legte. Mit
schweren Schritten trat er aus dem hellen und grauen Morgen über
die Schwelle ins Halbdunkel des Kerkers. Seine Beklemmung steigerte
sich, als Ulbricht hinter ihm die Tür verriegelte, wie es
Vorschrift und vernünftig war.



»Herr Vogt, es ist mir eine Freude, Euch in meinem bescheidenen
Reich zu begrüßen.« eröffnete der drahtige und kräftige
Kerkermeister, der in etwa dasselbe Alter wie Leogren an den Tag
legte, aber körperlich weniger dickleibig daherkam, dafür
muskulöser und sehniger wirkte. »Helle meinte vorhin, dass es nicht
lange dauern wird, bis Ihr auftaucht, um nach dem frisch
eingetroffenen Lamm zu sehen, der ein eher alter Bock ist, wie ich
finde. Helle meinte gar, es könnte sich eher um einen Wolf im
Schafspelz handeln.«



Jeder Neuzugang im Kerker wurde als 'Lamm' betitelt, wie der Vogt
wusste. Sowieso verglichen die Menschen Felsgrüns und den kleineren
Orten dieses Landesteils von Frodeland ohnehin vieles in ihrem
Leben mit dem Leben ihres Lieblingstieres.



»Mal sehen, Ulbricht. Mal sehen.« brummte der Vogt als Antwort.



»Ich hoffe nur, unser guter Helle hat noch keinen Hammel aus ihm
gemacht und seine Klöden...«



Ulbricht hielt kurz mit dem Gerede inne, um erst eine
Quetschbewegung mit seiner linken Hand auszuführen und danach mit
seiner Rechten eine Schneidebewegung zu tun, bevor er weiter
sprach. »Ihr wisst schon, was ich meine, Herr Vogt. Jedenfalls habe
ich Schreie gehört und Ihr kennt Helle, der nicht gerade für
Zimperlichkeit bekannt ist. Hahaha.« lachte der Kerkermeister.



»Ach Ulbricht! Bringe mich einfach schnell zu ihm, sei so gut.«



Leogren ahnte nichts Gutes, was dem königlichen Gesandten hier
unter des Henkers Fuchtel geschehen könnte.



Ulbricht schnappte sich die nächstbeste Fackel - also die, die den
Eingang erhellte, weil es die Einzige war - und trottete vor dem
Vogt los in den dunkel vor ihnen liegenden Gang hinein.



Nach ein paar Schritten kamen sie an den ersten steinernen Zellen
vorbei, deren Türen offen standen, weil sie leer waren. In den
Kammwiesen und Felsgrün selbst lebten wenig böse oder zum
Gesetzesbruch gezwungene Menschen, die weggesperrt werden mussten,
deswegen waren nur zwei andere Gefangene außer dem Neuzugang in den
hintersten der zwanzig verfügbaren und verschlossenen Zellen
inhaftiert. Die Beiden saßen nur ein, weil sie betrogen hatten und
sie oder ihre Familien die Höhe des Strafgeldes nicht auf einmal
bezahlen konnten.



Ondres aus Frodeberg befand sich weiter unten. Um genau zu sein,
drei marode hölzerne Treppen und insgesamt vierundfünfzig
ausgetretene Stufen tiefer unter ihnen. Als Ulbricht dem Vogt
mitteilte, dass Helle dort unten zugange war und er ihn gerne nach
unten führe und begleite, schluckte Leogren Schäfler kurz. Er
kannte die von dem Kerkermeister nur unzureichend ausgeleuchteten
knarzenden Treppen von früher und zeigte wenig Begeisterung. Aber
Schwäche konnte und wollte er schließlich nicht zeigen und stapfte
zwei Stufen hinter Ulbricht her, wobei er hoffte und zu den
Zwillingsgottheiten betete, dass er mit seinem schwereren Körper
nicht durch eines der Holzbretter brach und nach unten stürzte.



Beim langsamen und bedächtigen Hinuntersteigen vernahm er bereits
stöhnende und klagende Laute, die gewiss nur aus dem Mund des vom
König Gesandten stammen konnten. Leogrens Unwohlsein steigerte
sich, als sie unten festen Boden unter den Füßen hatten, sich
Ulbricht im Fackelschein zu ihm umdrehte und grinsend seine wenigen
und hässlich braunen Zähne zeigte.



»Hehehe. Dem Lamm wird das Fell oder gar die Haut abgezogen, wie
mir scheint.« freute sich der Kerkermeister am Schmerz des fremden
Gepeinigten, was der Vogt abstoßend fand.



Leogren selbst fand nie Gefallen daran, wenn ein Mensch litt. Sogar
mit den Schafen, die Felsgrün einen guten Stand und Reichtum
einbrachten und dafür gemolken, geschoren, geschlachtet und
ausgeweidet wurden, hegte er Mitgefühl.



Leises Glucksen nahm der Vogt war, als er zur düsteren Folterkammer
gebracht wurde, die mit verschiedenen gemeinen und garstigen
Foltergeräten ausgestattet war. Lange Zeit betrat er diesen
modrigen Raum der Qualen nicht mehr, heute musste Leogren hinein.
Er rechnete mit dem Schlimmsten und malte sich bereits aus, wie
Helle dem überheblichen Ondres Teile der Haut, Haare, Finger- und
Fußnägel ausgerissen hatte. In seiner Vorstellung sah er einen an
verschiedenen Körperstellen blutenden, sich vor Schmerzen windenden
Mann auf der Folterbank liegen, der von dem riesenhaften Henker mit
einer großen langen Zange oder einem heißen Eisen traktiert wurde.
Was er jedoch sah, ließ Ulbricht geradewegs sprachlos wie ihn.



Ondres, der ihnen zu Füßen auf der Folterbank lag, liefen dicke
Tränen aus den Augen, sein Kopf zuckte wie wild und er versuchte
sich mit aller Gewalt, aus seinen Hand-, aber vor allem aus seinen
Fußeisen zu befreien. Es gelang ihm natürlich nicht, da die
metallenen Manschetten fest um seine Knöchel gespannt waren. An
seinen beiden unbedeckten Fußsohlen stand der stattliche Henker und
quälte seinen Gefangenen, mit einer Feder. Ja, es war in der Tat
eine dünne Gänsefeder, mit der Helle Ondres an dessen Füßen
kitzelte.



»Was tust du, Helle?« wunderte sich Ulbricht noch vor dem Vogt, dem
dieselbe Frage auf der Zunge lag.



Der Henker nahm die Feder weg und drehte sich zu ihnen um. »O ha!
Ich habe euch gar nicht kommen hören. Was ich tue? Was immer nötig
ist, um mehr darüber zu erfahren, was seine Untergebenen im Haus
des Paters zu suchen hatten. Vogt, ich sprach doch davon, ihn zu
kitzeln. Und er ist sehr empfänglich für diese Art der Folter.«
erklärte der Riese vergnügt.



»Ich habe nicht gedacht, dass du es wörtlich nimmst, Helle.«
staunte der Vogt. »Was meinst du damit, er ist empfänglich?«



»Seine Füße reagieren sehr kitzelig auf meine Berührungen. Ich
führe es vor.« antwortete Helle, ließ den Kiel und nicht die weiche
Feder längs über die rechte Sohle des Liegenden bis zu seinen Zehen
gleiten.



Der Körper von Ondres zuckte sehr, als ob es ihm Schmerzen
bereitete, aber aus seinem Mund kam dieses glucksende Lachen und
ein stammelnder, kaum verständlicher Mischmasch aus gepressten
Worten.



»Hi, ha! Auf, auf, aufhören. Hihihihi. Neeeinn!«



Helle grinste den Vogt an und ließ seinen Kiel auf der
empfindlichsten Stelle kreisen. »Falls jemand das je länger mit mir
machen würde, könnte ich ihn dafür töten. Meine Kinder tun es
manchmal bei mir und selbst da muss ich mich zusammen nehmen, ihnen
keine Ohrfeige zu geben oder ihnen eins überzubraten. Und bei ihm
hier klappt es gut. Ist es nicht so, guter Herr Ondres?«



Helle packte die Feder weg, ging zum Kopf des Königsgesandten und
entfernte das nasse Tuch, dass als Knebel zwischen den Lippen des
Gepeinigten gezogen war, bevor er Ondres die Stirn tätschelte, was
bei den Pranken des Henkers nicht wirklich zärtlich wirkte. Helle
störte es kaum, dass ihn sein Gefangener anspuckte.



»Bastard! Bastarde, allesamt!« fluchte der Gesandte Frodelands,
woraufhin er wieder erstickt lachte, denn Helle fuhr mit seiner
weichen Folter fort. »Hi, hi, ha, Ba. ha, Bastarde, hahahaa. Hör'
auf! Hahahaha.«



Ondres kriegte sich beinahe nicht mehr ein. Helle folgte und
stellte seine Arbeit ein.



»Hat er schon preisgegeben, was seine Untergebenen im Haus des
Paters machten?« wollte Leogren vom Henker wissen.



»Ich will ehrlich sein, Vogt. Ich habe ihn nicht gefragt. Ich
musste ihn erst so weit bringen, dass er redet.« flüsterte Helle
Leogren zu. »Aber ich denke, nun ist er vielleicht gewillt, wahre
Antworten zu geben.« fügte er leise an, bevor er laut zum
Kerkermeister sprach. »Du kannst wieder hoch, Ulbricht.«



Der Kerkermeister tat dem Henker den Gefallen, obwohl er lieber dem
weiteren Prozedere beigewohnt hätte. Nachdem der Vogt ihm streng
zunickte, ging Ulbricht verzagt nach oben, um dort aufzupassen.
Danach kümmerte sich Helle weiter um den angebundenen Mann auf der
glatten Folterbank.



Die Zeit der Zärtlichkeiten und das Kitzeln an den Füßen hörte auf.
Wie es Ondres befahl, der daraufhin zunächst heftig schimpfte und
alle Leute Felsgrüns und der Kammwiesen verfluchte. Helle fand
dennoch ein geeignetes Mittel, um von dem Herrn Ondres zu erfahren,
dass er seine bewaffneten Leute auf den Pater, den Novizen und die
Kinder hetzte, um sie in der Nacht zuvor zu töten.



Nach mehrmaligem Niesen und dem wahrhaft schmerzhaften Verlust
einiger seiner längeren Nasenhaare durch eine Pinzette in Helles
geschickten Fingern gestand der Liegende sein Vorhaben, weil er
selbst von dem aufständischen Gerede Pater Eduins verängstigt war
und er sich in seinem Geist fragte, was der königliche Regent
Frodelands, der Dewenter mit Namen hieß, von ihm verlangen würde,
sollte er solches Gebaren feststellen.



Ondres kam in den Sinn, seine vierköpfige Leibgarde zu beauftragen,
ungesehen alle Menschen im Haus des Paters zu ermorden und zu
verschwinden. Er richtete seinen Befehl an seine Untergebenen,
nachdem sie im 'Frischen Lamm' eingekehrt waren. Ondres hatte bei
der Zeremonie der Zwillingsgottheiten in den Blicken der Felsgrüner
Bevölkerung sonderbare feste Hoffnung und Glauben an die mächtigen
und prophezeienden Reden Pater Eduins wahrgenommen und sah sich
deshalb zum Handeln gezwungen, bevor es in seinem von dem Regenten
Dewenter eingeteiltem Zuständigkeitsbereich der Kammwiesen zu
Tumulten käme und er seinen Kopf dafür hinhalten müsse.



Der Vogt und der Henker, der seine schon benutzte Pinzette in noch
in seiner rechten Hand hielt, um seinem Folteropfer weitere Haare
aus der Nase zu ziehen, falls es nötig wäre, hatten nun Gewissheit,
dass die toten Fremden über die Kinder und Oswin herfallen sollten.
Pater Eduin konnten sie scheinbar ins Jenseits bringen, aber dann
musste etwas passiert sein, was sonderbar und ungeklärt war.



Der Gefolterte hatte jedenfalls keine Ahnung vom Geschehen.



Helle glaubte ihm das und fragte den Vogt, wie mit dem Gesandten
des Königs weiter verfahren werden sollte.



»Das weiß ich noch nicht, Helle.« antwortete Leogren darauf.



»Ihr lasst mich gehen. Ich weiß, dass ich einen bösen Fehler
beging. Dennoch bin ich der ausführende Mann des Königs.« mischte
sich der auf der Folterbank Liegende laut ein.



»Der noch nicht genug vom Kitzeln hat, wie mir scheint.« sprach der
Henker, legte die Pinzette ab, nahm die Feder wieder auf und
berührte den empfindlichen Ondres.



Den durchzuckte es wieder kräftig und er bat lautstark darum, mit
dem Kitzeln aufzuhören. Er flehte geradezu, bis er nach einem
heiseren Schrei plötzlich still wurde. Das Zucken wurde kurz
heftiger und hörte dann auf, aber Helle kannte kein Mitleid und
machte mit seiner Pein weiter.



»Helle!« brüllte der Vogt erschrocken und zog den Henker fest am
Arm. »Helle! Hör auf! Er rührt sich nicht mehr.«



Mit gerunzelter Stirn blickte der hünenhafte und außergewöhnlich
starke Henker Felsgrüns zunächst den Vogt an, bevor er seinen Blick
auf den Gefangenen richtete, und ihm dessen weit aufgerissene Augen
sagten, dass es ihm nicht gut ging. Gerade zappelte Ondres noch
wild, jetzt lagen Arme, Füße und Körper schlaff und ohne Spannung
da. Aufgeregt hastete Helle zum Kopf des Regungslosen und schlug
mit der flachen Hand links und rechts auf dessen blasse Backen ein.
Die Augäpfel stierten hoch zur gewölbten und hohen Holzdecke. Helle
fasste mit zwei dicken Fingern an die rechte Halsseite von Ondres
und sah kurze Zeit später bedröppelt zum Vogt.



»Herr Vogt, ich, ich glaube, er ist hinüber.« stammelte er mit
belegter und ungewohnt kratziger leiser Stimme.



»Hinüber?«



»Tot, Herr Vogt. Das meine ich. Ja, ich denke, der Schafsköttel
lebt nicht mehr. Das ist noch nie passiert, Herr.« meinte der
Henker fassungslos und musste sich auf einen der umstehenden
Schemel setzen, um nicht in die Knie zu gehen.



»Bei Urfried und Urgard! Das darf nicht sein, Helle.« klagte
Leogren und sah hilflos auf die Folterbank. »Der Einzige, der noch
helfen kann, ist Rudimer.« sprach er aus.



»Na, dann ist es ja gut, dass ich schon da bin.« hörten Leogren
Schäfler und Helle den Heilkundigen, der gerade von Ulbricht in die
Folterkammer geführt wurde.



Die Beiden waren nicht alleine, denn hinter dem Arzt und dem
Heilkundigen traten zwei Gehilfen des Bestatters ein, die schwer
mit einem hölzernen Verschlag beschäftigt waren, den sie nun
abstellten, nachdem sie ihn die vierundfünfzig Stufen hinab
getragen hatten.



»Ist das...?« fragte der Vogt kurz, bevor er ruhig wurde.



Eine Stille trat ein, die der Heilkundige brach. »Schaut mich nicht
so an, als ob ich ein schwarzes Schaf wäre. Wo sollte ich denn mit
der Leiche hin, he? Glaubt ihr, dass mir meine Alte, äh, meine gute
Frau, erlauben würde, den Kerl zuhause auseinanderzunehmen?
Außerdem ist es nicht der Erste, den ich hierher bringe.« erklärte
Rudimer Heilmann, bevor er merkte, dass er seinen letzten Satz
lieber nicht ausgesprochen hätte und einen hochroten Kopf bekam.



»Fürwahr, fürwahr.« stimmte ihm der grinsende Ulbricht zu.



»Aber wem kann ich helfen?« ordnete Rudimer seine Gedanken an die
aufgeschnappten Worte vom Vogt und war froh, von seinen Helfern und
seinem Studienobjekt abzulenken.



»Ihm hier!« Helle zeigte auf den ruhigen Ondres. »Erst zuckte er
noch wild umher, dann rührte er sich gar nicht mehr.«



»Wahre Dichtkunst, die du da sprichst, Henker.« befand Rudimer
spottend, bevor er den Regungslosen kurz untersuchte. »Tja, was
soll ich sagen? Er wird sich auch nicht mehr rühren. Du hast ihn
umgebracht. Es sieht so aus, als ob sein Herz plötzlich aufhörte zu
schlagen. Aufgrund der Qualen, die ihm zugeführt wurden. Was hast
du nur Abscheuliches getan, Henker?«



»Ich habe ihn zu Tode gekitzelt.« gestand der große Helle.



Auch wenn es beinahe lustig klang, zum Lachen war im tiefen Kerker
Felsgrüns niemand zumute.           
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Zwei


Monte zog die Riemen fest durch.



Anders als er dachte, machte es ihm nichts aus, weil er freiwillig
den Platz von dem nun nicht mehr fremden Oswin übernahm, der auf
sein Geheiß den alten und kränklichen Nestor ablösen musste. Die
Kinder brauchten die Obhut des jungen Mannes.



Die Kinder hatten sich in der Nacht neben ihren Hüter gekauert und
waren eingeschlafen. Mit Anbruch des Tages zeigte sich vor allem
bei Rino ein anderes Bild. Bei Oswin wurde es dem kleinen Lümmel zu
langweilig, weswegen er neugierig umherlief, sobald ihn Monte außer
acht ließ. Der Friedsänder selbst hatte sich nämlich als Kindshüter
versucht und vollkommen versagt. Nine stellte kaum ein Problem dar,
aber diesen für sein Alter wieselflinken Knirps konnte Monte
unmöglich im Zaum halten. Ihn mit Gewalt zu züchtigen und Hand an
die Kinder zu legen, wie es ihm Pardo und vor allem Racke nahe
legten, kam für Monte nicht infrage. Ein halber Vormittag auf See
reichte Owetos friedsändischem Freund aus, um gerne Oswins Platz
einzunehmen, nachdem Rino auch noch auf das Schiff pinkelte, als
Monte kurz einschlummerte.



Racke schimpfte natürlich auf ihn und den Kleinen. Kein
Schiffskapitän sah es gerne, wenn in seinem Schiff Wasser
auftauchte, mochte es auch nur eine geringe, aber zugleich
übelriechende Menge an Flüssigkeit gewesen sein, die das Holz
'tränkte', wie Racke sich ärgerlich beschwerte.



Mit einem nassen Lappen und einem gewissen Ekel säuberte Monte die
Schiffsplanken, während Rino die Gelegenheit nutzte, um über ihr
Wassergefährt zu rennen und mit Pardo zusammen zu stoßen. Der
lachte zwar zuerst nur darüber, aber sein Befehlsgeber warf Monte
dann einen scharfen Blick zu.



Als der Junge kurz darauf beinahe über Bord fiel, nachdem er
versuchte, auf die Bordwand zu klettern, wurde es Monte zu viel. Er
gab resigniert auf, streichelte der braven Nine kurz über den Kopf,
ging mit dem lebhaften Jungen zu dem geretteten Fremden und
scheuchte ihn von seinem Platz auf.



»Kümmere du dich um ihn. Ich schaffe es nicht. Beim Mond, ein Sack
voll Flöhe ist leichter zu hüten als dieser kleine Wirbelwind. Hoch
mit dir!«



Monte zog Oswin ruckartig hoch, sodass dem kaum Zeit blieb, das
Ruder loszulassen. Ziemlich erleichtert fasste der langbärtige
Friedsänder sofort die Stange an und zog durch.



Und es fühlte sich nicht schlimm an. Monte dachte, in ihm würden
böse Erinnerungen an seine Peinigungen durch Asgers Peitsche
hochkommen, aber es passierte nichts dergleichen. Ihr Schiff ließ
sich leicht sowie ohne große Mühe bewegen und niemand verletzte ihn
bei seiner Tätigkeit.



Racke übernahm später das Reden mit dem Fremden, während Monte müde
zuhörte, wie der Kapitän den Fremden ausfragte und dies der
Besatzung und Pardo übersetzte.



Oswin hieß der Kindshüter und erklärte, dass er der Diener des
obersten Glaubensmannes in Felsgrün, der Hauptstadt der Kammwiesen
war, sich dort um die Kinder kümmerte und vom Pater, der ermordet
wurde, wie er erzählte, dahingehend erzogen wurde, nach dessen
Ableben selbst Glaubensmann zu werden. Racke kümmerten die
Glaubensgeschichten über Urgard und Urfried nicht, die Oswin auf
Pardos Fragen bereitwillig nach bestem Wissen und Gewissen
beantwortete.



Monte hatte in seiner Zeit im Land der 'Andasier', wie die
Friedsänder die Bewohner des fremden Erdenteil Andas nannten, von
den göttlichen Zwillingen gehört, schenkte dem Glauben aber wie
auch jetzt bei Oswins Ausführungen wenig Aufmerksamkeit, während
sein Befehlsgeber Neugier zeigte.



»Monte wird bestimmt gerne bereit sein, dir die seltsamen
Geschichten des komischen Glaubens der Andasier von dem Kerl später
zu übersetzen, Pardo. Ich denke, es ist wichtiger, zu erfahren, ob
er weiß, wie wir in diese Stadt kommen. In dieses Frodeberg.«
meinte der ungeduldige Kapitän missmutig.



Monte nahm den Seitenblick Rackes auf ihn wahr, der sich zu schade
und zu wichtig fühlte, als sich um die Belanglosigkeiten der
Wissbegierde Pardos zu kümmern. Als Antwort zuckte Monte mit den
Schultern, bevor er dem weiteren Gespräch lauschte.



Oswin selbst hielt sich noch nie in seinem Leben außerhalb
Felsgrüns auf, aber er wurde von dem ermordeten Pater anhand
gezeichneter und beschriebener Pergamente dahingehend gut
unterrichtet, die wichtigsten Orte, Flüsse, Gebirge oder andere
Landschaftsformen »in« Andas zu kennen, wie sich der Kindshüter
ausdrückte, da er lesen und schreiben lernte.



Rackes wichtigste Fragen betrafen den Frod, den Fluss, von dem
Frodeland und Frodeberg ihren Namen bekamen. Er wollte von Oswin
wissen, ob der Frod ins Meer floss und ob er eine ungefähre Ahnung
besaß, an welchem Ort das sein könnte.



Ein Lächeln zeigte sich im Gesicht des Befragten, ebenso ein
Nicken, bevor er in einer fröhlichen Melodie zum Singen anfing.



»Entsprungen einer Quell in Eichental,



     ein lieblich Bächlein ist's einmal.



Der Bach wird breit und immer breiter,



     fließt durchs schöne Frodeberg und weiter.



Ein Strom, der viele Flüsse nährt,



     und sich auch nicht dem Meer verwehrt.



Durch gelben Sand, neben weißem Stein,



     ergießt er sich ins Meer hinein.



Unser Frod, dessen Name ist bekannt,



     Frodeländer werden wir genannt.«




Während den gesungenen Versen schauten
sich Pardo, Racke und Monte verwundert an und ließen den Kindshüter
sein inbrünstig vorgetragenes Lied trällern, dem Nine und Rino
fröhlich zuhörten und ihn andächtig betrachteten. Nachdem Oswin
geendet hatte, klatschte Monte spottend in seine Hände und mischte
sich das erste Mal in die Unterhaltung ein.



»Du Sandlutscher! Dir hätte dein Pater eher das Kämpfen als diesen
furchtbaren Singsang beibringen sollen. Wenn du ein Schwert so
führen könntest wie deine Zunge, hättest du dich zur Wehr setzen
können und hättest mich nicht gebraucht. Und jetzt raus mit der
Sprache, Kindsmagd.« trieb Monte den von ihm Geretteten nicht
gerade nett an, zum Punkt zu kommen.



Zunächst schluckte Oswin seinen Stolz hinunter, bevor er erklärte,
dass er tatsächlich glaubte, zu wissen, an welcher Stelle der Frod
ins Meer floss und wie es dort aussehen sollte. Zumindest hielten
einige Schreiber fest, deren Schriften Pater Eduin vorlagen und die
dieser sammelte, dass der Frod sich breit gefächert und dort flach
in salziges Wasser schlängelte, wo vom Frod aus gesehen auf der
linken Seite eine fast endlos lange, hohe und graue, beinahe weiße
Felswand sein sollte. In den Schriften stand geschrieben, dass man
sich an dem langen Fels halten sollte, um hinaus zu kommen, weil
das große Meer dort ausreichend tief war, um nicht aufzulaufen, wie
es auf der rechten Seite passieren konnte, die von einem langen und
breiten Sandstrand begrenzt wurde. Die Schreiber berichteten davon,
dass zu unterschiedlichen Tageszeiten der Fluss oder das Meer
beinahe verschwand. Außer auf seiner linken Seite.



Der Kindshüter legte seine Erzählung vollkommen glaubhaft dar und
Monte erinnerte sich an manche Erzählung Hegelinds, den er als
Freund zählte, als er mit Silas und Oweto bei den Frodeländern
Kämpfern unter König Rotward weilte. Monte kam ins Gedächtnis
zurück, dass Hegelind und auch Leute in Frodeberg davon sprachen,
dass sich der Frod in seiner Mündung unendlich breit zeigte.
Nachdenklich nickte er still und bemerkte nicht, dass er von Pardo
und Racke beobachtet wurde.



»Ich sehe, du glaubst dem Kerl, Monte.« befand der Befehlsgeber.



»Und du, treuer Racke? Mir scheint, wir haben einen guten Fang mit
den Kindern und ihrem Hüter gemacht. Verpflegung haben wir genug,
möchte ich meinen. Eine bessere Möglichkeit, zu diesem reichen Ort
zu gelangen, werden wir kaum bekommen.« lotete Pardo mit seinen
Sätzen die Meinung des Kapitäns aus.



»In der Tat.« lautete dessen gemurmelte Zustimmung.



»Beim Mond, seinen Heiligen oder auch diesen göttlichen Zwillingen.
Ich sage, wir versuchen, die Stelle zu finden.« bellte Pardo laut
in der Sprache Friedsands und erntete gemischte Gefühle bei seinen
Untergebenen, von denen einige wahrscheinlich gedacht hatten, dass
sie nach Hause fuhren, nachdem sie den Hafen Felsgrüns verließen.








Anfangs folgte das friedsändische Schiff unter der Führung Rackes
der flacheren Küstenlinie Kammwiesens. Hin und wieder bekamen die
neugierigen Fremden an den Ufern Menschen zu sehen, die dort in
kleinen Siedlungen vom Fischfang lebten. Sie ließen die Leute in
Ruhe und bald wurde das Land am Meer steiler, felsiger und Bäume
ragten grün über den Felsen empor.



Zugleich regnete es leicht und Oswin sowie die Kinder durften unter
das kleine Deck, um sich zu schützen, während Monte fluchend rudern
musste, da ihr Segel aufgrund der beinahe vollständigen Windstille
schlaff herunterhing und ihrem Gefährt nicht die nötige Kraft gab,
vorwärts zu kommen.



Nach einer Nacht, in der sie in einer ruhigen Bucht festmachten,
kamen die Friedsänder am nächsten Morgen an die Mündung eines
größeren Flusses. Monte fragte sich, ob dies der Frod sein könne,
jedoch sah er weder einen großen weißen Felsen noch einen Strand.
Um die Ufer des breiten Gewässers standen Bäume und Sträucher auf
felsigem Grund. Oswin verneinte bei Rackes Frage, ob dies ihr Ziel
sein könnte. Der Kindshüter vermutete, dass es sich um das größte
Fließgewässer Weissenstamms handeln könne, welches in den Schriften
des Paters, die er erlernen musste, 'Lione' genannt wurde.



Also ging ihre Reise auf dem Salzwasser weiter.



In den Zeiten, in denen sich der kleine lebhafte Junge ruhig und
brav zeigte, konnte Oswin Monte und Racke einige Geschichten über
das Land erzählen, dass sie gerade umschifften. Der Lione sei als
ungestümer Fluss bekannt und entsprang tief im Inneren des
Frodeländer Landesteils, der für seine als ruppig und dümmlich
gehaltenen Einwohner bekannt war, wovon die Meisten in der größten
Siedlung Weissenstamms lebten, die Lionbirgig mit Namen hieß. Die
Leute in dieser Stadt verdienten ihren Unterhalt vor allem mit dem
Fällen der dort vorkommenden großen weißstämmigen Birken, die dem
Ort zusammen mit dem Fluss vor langer Zeit seinen Namen gaben,
sowie deren Verarbeitung. Nicht nur in einigen Schriften hatte
Oswin darüber gelesen, sondern Pater Eduin erzählte ihm bisweilen
von verschiedenen Orten Frodelands, da er früher durch das ganze
Land und übers Meer reiste, als er noch nicht der oberste
Glaubenshüter Felsgrüns und der Kammwiesen war. Urgard und Urfried
zeigten sich Oswin gnädig, denn man bestimmte Pater Eduin als
höchsten Glaubensmann, als dieser damals noch nicht lange von
seiner mehrjährigen Seereise zurückgekehrt war und Oswin kurz
darauf vor dem Verlust seiner Hand rettete, indem er ihn vor der
festgelegten Bestrafung seines Diebstahls in Schutz und seine
Fittiche als Novize aufnahm. Dankbarkeit spürte er für den
verblichenen Eduin, aber noch immer grollte er innerlich darüber,
dass der Pater versuchte, der armen kleinen Nine die Lebensblume
aus ihrem Rücken zu kratzen. Die Schläge und Züchtigungen, die er
mehrere Jahre lang von seinem Meister aushalten musste, vergaß
Oswin oder versteckte sie in der tiefsten Ablage seiner Gedanken.
Jetzt spürte er genug Aufregung, mit Rino und Nine unter vollkommen
fremden Menschen zu sein, seltsamerweise jedoch empfand er keine
Angst. Seinem langbärtigen Lebensretter schuldete er großen Dank
und er schämte sich insgeheim, diesen Dank wegen eines Gefühls von
Stolz und einer gewissen Furcht nicht auszusprechen zu können. Die
anderen Fremden auf dem Schiff zeigten sich ihm und den Kindern
gegenüber alles andere als feindlich. Na gut, bis auf den grimmigen
Kapitän vielleicht, der als einziger Kerl außer Monte die Sprache
Andas verstand und selbst sprechen konnte. Die friedsändische Zunge
klang häufig ähnlich, trotzdem konnte Oswin den Unterhaltungen auf
dem Boot nicht folgen, so sehr es auch versuchte.



Die Abenddämmerung hatte begonnen und der Schiffsführer ließ sein
Gefährt näher an Land in ruhigeres Wasser bringen. Das Rudern wurde
eingestellt und als das Schiff ankerte, streckten sich die
Mitglieder der Besatzung ihre Körper aus, um vor dem Abendessen zu
ruhen. Ein anstrengender Tag mit zähem Wind lag hinter ihnen und
wer wusste schon, was der Morgige bringen würde. Der Mann mit dem
längsten Bart kam auf ihn und die Kinder zu und klopfte ihm auf die
Schulter.



»Du bist vom Glück gesegnet, Oswin.« sprach Monte ihn an und der
Novize blickte in das grinsende Gesicht seines Retters, der ihm
gegenüber Platz nahm.



»Warum? Weil ich am Leben bin?« entgegnete Oswin ruhig.



»Nein. Du wirst nicht krank, wie viele Männer, die das erste Mal
auf dem Meer fahren. Mir würgte es bei meiner ersten Fahrt alles
heraus, was sich in meinem Körper befand. Beim Mond, du bist gesund
und die Kinder auch. Euch macht das Schaukeln des Schiffes nicht
aus.« erläuterte Monte seinen Spruch vom Glück.



»Ein bisschen flau ist mir im Magen. Aber sonst ist es gut. Nine
und Rino merken wahrlich nichts davon, was Pater Eduin als
Meereskrankheit beschrieb. Er erzählte mir, dass er manchmal davon
heimgesucht wurde und sich seine Eingeweide auskotzen musste, wie
er sagte.«



»Ja, der Bengel ist munter, das ist sicher. Die kleine Nine kratzt
sich oft am Rücken, sehe ich. Sie wird hoffentlich keine Flöhe
haben, mein Lieber. Nicht, dass diese Biester auf mich springen und
in die Haare meines Schrittes gelangen. Das hatte ich nämlich
früher in meiner Zeit als Sklave. Ich weiß nicht mehr, was
schlimmer war. Asgers Peitsche oder mein juckender Sack. Beim Mond,
habe ich mich wund gekratzt.«



Oswin drückte bei der Vorstellung davon, was sein Gesprächspartner
mitmachen musste, kurz seine Augen zu, bevor er den Kopf
schüttelte.



»Nein. Flöhe hat sie nicht. Es ist alles gut mit ihr.« beruhigte
der Kindshüter seinen Retter.



Monte hatte einen sichtbaren Geistesblitz und beugte sich näher zu
Oswin, um ihm leise zuzuflüstern.



»Ha! Beim Mond, sie hat eine Lebensblume, wie mir Oweto
sagte. Seine Nyde hat darauf bestanden, dass eine
Dornentafel in Nines Rücken drückte. Vielleicht juckt sie diese.«



Kaum sprach Monte es aus, sah sich der Friedsänder um, und weil
gerade niemand ein Auge auf sie warf, fasste er an die
Oberbekleidung des neben ihnen sitzenden Mädchens und zog sie nach
oben. Sein Blick haftete auf dem nackten Rücken des Mädchens, der
bis zum Nacken bloß lag und er sah keine Lebensblume, sondern einen
blutverkrusteten Rücken. Schnell ließ Monte los und packte den
erschrockenen Oswin zornig am Kragen.



»Beim Mond! Du Bastard!« presste er hervor.



»Das war der Pater. Nicht ich!« zischte der Kindshüter.



Monte ließ sofort wieder los, nicht dass jemand seinen Ärger
wahrnahm.



»Der Pater?« wunderte sich Monte.



»Ja, mein Herr und Meister. Den du in seinem Bett ermordet hast.
Und mich am Leben gelassen hast.« flüsterte Oswin scharf.



Er war sich nämlich nicht im Klaren, wer den Pater umbrachte und
das erste Mal brachte er seine Vermutung darüber hervor.



Monte reagierte erschüttert, bevor er eindringlich wurde. »Ich habe
niemanden in irgendeinem Bett getötet. Nur die Männer, die mit
Schwertern dich und die Kinder meucheln wollten. Aber was hat
dieser Pater der Kleinen angetan?«



»Er hat mit einem seiner Schnitzmesser versucht, ihr die Narbe der
Lebensblume aus dem Rücken zu schneiden.« sagte Oswin.



»Was für ein Mensch ist das, der einem Kind solche Schmerzen
zufügt?«



»In den letzten Tagen war der Pater ein seltsamer Mensch und wirkte
geistig fremd. Für ihn waren Rino und Nine die Zwillinge, die
göttlichen Geschwister, die uns von unseren Göttern geschickt
wurden, um die Kammwiesen in altem oder neuen Glanz erscheinen zu
lassen. Weil Urgard und Urfried ebenfalls Zwillinge und Bruder und
Schwester waren.« führte der Novize aus.



Monte hörte gespannt zu, runzelte seine Stirn und überlegte. Er
erinnerte sich an die Geschichten von Oweto über seine Flucht mit
Nyde und den Kindern. Sein Freund aus Dranetal hatte mehrmals davon
erzählt, und er hatte gut zugehört. Aus diesem Grund gelang es ihm,
mit seinen nächsten Worten seinem Gesprächspartner die Röte ins
Gesicht zu treiben und gehörig zu erschrecken.



»Das ist Unsinn. Dein Pater musste doch wissen, dass die Beiden
keine Geschwister sind, sondern unterschiedliche Eltern haben.«



Oswin erstarrte nach dem Gehörten. Er konnte nicht fassen, was sein
langbärtiger Retter gerade eben sagte. Das konnte einfach nicht
wahr sein. Den Grund nannte er sogleich vehement.



»Sie sind die Zwillinge von Nyde, die ihre Mutter ist. Ganz sicher
ist sie das.«



»Mein Freund erzählte mir etwas anderes. Und ich muss sagen, ihm
kann ich eher Glauben schenken. Nyde ist nicht die Mutter der
Kinder. Wäre sie sonst fort? Nein! Oweto sprach davon, dass er die
Kleine sofort nach ihrer Geburt bekam und durch den Tunnel trug,
bevor Nyde mit Rino fliehen musste.« sagte Monte ruhig und leise,
dass es die Kinder nicht hörten.



»Ich glaube dir nicht.« antwortete der Kindshüter brüskiert und
lauter als beabsichtigt.



Einige Friedsänder hoben prompt die Köpfe in ihre Richtung, weil
sie sich in ihrer Ruhe gestört fühlten, während Oswin sofort leise
zweifelnd die Kinder neben ihm beäugte.



Monte beobachtete ihn still dabei und richtete sich dabei auf. »Es
drückt mir keinen Furz aus dem Darm, ob sie Zwillinge sind oder
nicht, Oswin. Ich meine, es spielt keine Rolle. Wir unterhalten uns
ein andermal weiter. Jetzt freue ich mich auf das Abendessen. Beim
Mond, denn es wird keine Fischsuppe sein.«








Die nächsten beiden Tage wollte Oswin nicht mehr mit ihm sprechen
und Monte glaubte, dass sich der Kindshüter aufgrund seiner
Aussagen über die Kinder und Nyde in seinem Glauben verletzt sah
und es nicht wahrhaben wollte, was Oweto ihm erzählte. Sein Freund,
der ihm sehr fehlte, hatte jedoch keinen Grund gehabt, ihm eine
Lüge zu erzählen. Der 'Junge' aus Dranetal sprach davon, dass ihm
seine Mutter beibrachte, dass nicht alles zu verraten und etwas zu
verheimlichen, nicht gelogen und damit auch nicht falsch war. Nyde
kannte diesen weisen Satz von Neygat, wie Owetos Mutter hieß,
bestimmt von der Zeit, die sie in ihrem Haus zum Lernen verbrachte,
wie sein Freund sich ausgedrückt hatte.



Rino und Nine galten für Monte nicht als Geschwister. Der kleine
Junge zeigte sich neugierig und bisweilen anstrengend, aber an Nine
hatte Monte bereits jetzt einen Narren gefressen. Sie zeigte sich
eher brav und schüchtern, dennoch verspürte er in ihrer Nähe eine
Erhabenheit und ein glückliches Gefühl, ohne zu erkennen, warum er
dies fühlte. Er ahnte nicht nur, dass sie besonders war. Er glaubte
es, seitdem er die Kleine in Felsgrün aus ihrer Schlafstatt hob,
nachdem er diesen Moment in seinem Geist gesehen hatte, als er ein
gutes halbes Jahr vorher Oweto im Hafen Steinswallens ertränken
wollte.



Monte blickte mit diesen Gedanken an diesem Vormittag auf die Küste
von Andas und das ziemlich ruhige Meer, auf dem ein ihnen gewogener
Wind das aufgezogene Segel aufblähte, so dass er nicht am Ruder
sitzen musste und die Landschaft aus Wasser, Stein und Bäumen auf
der rechten Schiffsseite an der Bordwand stehend genießen konnte.
Einige seiner friedsändischen Begleiter, die allesamt Blätter vom
Aste des Pernion waren, taten es ihm nach. Monte besah sich die
niedrigen Wellen auf der blauen See, auf denen sich die helle Sonne
spiegelte.



»Kindsmagd!« schallte Kapitän Rackes Stimme mit dem Ausdruck an
sein Ohr, mit dem er Oswin abfällig titulierte. »Kindsmagd, was
meinst du? Ist das der lange Felsen, den du meintest?«



Monte folgte mit seinen Augen seinem Gehör in die Richtung, aus der
Rackes Fragen erklangen. Das Segel behinderte seine Sicht. Aus
diesem Grund bewegte er sich langsam trottend an der Bordwand
entlang an die Bootsspitze, von der er auf die Küste blicken konnte
und erkannte, was Racke meinte.



»Ja. Hier könnte es sein, dass der Frod ins Meer fließt.« lautete
Oswins Meinung, die er diesmal nicht sang, sondern nur sprach.



Monte dachte an das Lied des Kindshüters zurück und richtete seine
Augen auf den im Sonnenlicht schönen weiß schimmernden Felsen, der
immens hoch aufragte und dessen Ende in der Länge nicht
wahrzunehmen war.



»So denn! Segel einholen! Männer an die Ruder!« befahl Racke und
seine Mannschaft folgte ihm wie Monte nur widerwillig.



Um in die Mündung des Flusses zu kommen, musste der Kapitän das
Schiff ganz nach rechts ausrichten. Das hellbraune Segeltuch band
Monte mit anderen Männern um den stabilen Mast, weil es sie
aufgezogen behindert hätte, bevor er sich an seinen Riemen setzte
und gleich daraufhin das Rudern begann, was er gefühlt sein halbes
Leben getan hatte. Einige Momente vergingen, ehe alle Ruderer einen
gemeinsamen Rhythmus fanden und das Schiff schaukelte langsam an
dem weißen Felsen entlang, an dessen Ende sich landeinwärts der
Frod befinden sollte. Den weißen Stein könnten sie gefunden haben,
meinte Monte und bald darauf erkannte er eine riesige sandige Küste
links von dem Felsen. Das Meer neben ihnen zeigte sich immer
ruhiger, bevor das Wasser zusehends schmäler wurde und sich der
Sand auf der linken Seite immer weiter ausbreitete.



»Halt! Rudern einstellen!« brüllte Racke laut und erregt.



»Beim Mond! Was ist das hier?« ereiferte sich Pardo, der auf das
Meer stierte, dass sich wie von Geisterhand immer mehr und
schneller zurück zog.



»Ich glaube, es sind die Gezeiten, Herr.« kam die Antwort des
Kapitäns. »Wenngleich ich einen solchen Meersog nie zu Gesicht
bekam. Auch auf meinen Reisen nicht.« erklärte Racke, bevor er sich
erneut an Oswin wandte. »Kindsmagd! Kannst du mir sagen, was es
damit auf sich hat?«



»Es sind Kräfte, die ich nicht verstehe. In den Schriften des
Paters stand geschrieben, dass das Meer an der Mündung des Frod
bisweilen nahezu vollständig verschwindet. Außer an der Seite des
weißen Felsens.« teilte Oswin sein Wissen mit.



»Für unser Schiff ist das Meer vielleicht zu seicht und nicht tief
genug. Ich kann den Grund sehen. Der ist sehr felsig. Beim Mond,
wir müssen anhalten, sonst laufen wir auf Grund. Das Wasser strömt
fort.« klagte Racke und die Sandfläche einige Mannslängen um ihr
Schiff herum wurde in der Tat stetig breiter.



»Aber es kehrt immer wieder zurück. Zweimal am Tag oder nachts
findet dieser Vorgang im Wechsel statt. Ebbe und Flut nannten es
die Gelehrten.« meinte Oswin.



»Bei uns wird es Meersog und Landsog genannt. Was sollen wir tun,
Racke?« bat Pardo, der Befehlsgeber, um Rat.



»Warten! Es bleibt uns nichts anderes übrig. Außerdem ist es unser
Ziel gewesen, zu diesem Fluss zu gelangen. Und ich möchte den
Landsog erleben, wenn er kommt.« kam die Antwort des Kapitäns
sofort und deutlich.



Wie er es wollte, verbrachten die Friedsänder längere Zeit des
Tages an derselben Stelle, ruhten sich aus und hofften, dass ihr
Schiff nicht an einem der scharfkantigen Steine im flachen
Meeresgrund aneckte. Es passierte nicht und die Männer erkannten
bald, dass das Wasser des großen Meeres zurück in Richtung Land
strömte. Das Schiff blieb noch einige Zeit still, bis es vom Meer
selbst ohne Anstrengung der Ruderer zusehends näher ans Festland
getrieben wurde. Monte gefiel es, wie ruhig und ohne
Schaukelbewegungen dies vonstatten ging. Hoch in dem weißen Felsen
nahm er unterschiedliche Arten von Vögeln war, die dort in Massen
saßen oder an- und abflogen. Die Farbe des Felsens konnte von den
Ausscheidungen dieser flugfähigen Tiere herrühren, wie Monte
vermutete. Sie nisteten dort, um ihre Brut zu schützen, weil sich
in diese Höhe kein räuberisches Vieh begeben konnte, außer es
konnte selbst fliegen. Wie dieser große braungefiederte Vogel, der
sich gerade mit seinen gelben Klauen einen kleineren grauweißen
Vögel schnappte, der oben am Klippenrand nicht aufpasste und damit
leichte Beute dieses stattlichen Greifvogels wurde.



»Beim Mond, was für ein Monstrum.« wisperte Monte bei seiner
Beobachtung.



»Ein Adler! Eindeutig.« befand Racke, der zu ihm getreten war. »Der
König der Vögel, möchte ich meinen. Du hast noch nie einen gesehen,
vermute ich?«



Monte schüttelte sein Haupt. »Nein! Wie auch?«



»Na, die gibt es doch zuhauf am spitzen, hohen Ende von Grimskollne
und dem engen Meeresstreifen zwischen Maikollne und Friedsand.«



»Dort war ich nie, Racke. Wie ich sagte, befand ich mich als Sklave
Asgers all die Jahre unter Deck und habe nichts anderes gesehen,
als gepeinigte Männer und dreckige Schwanzlutscher, die sie
peinigten. Und mich auch. Das ist außer der Heimreise von
Steinswallen die erste Reise, die ich an Deck verbringe. Und es
gefällt mir so wahrlich viel besser.«



»Das ist mir klar. Die Stadt, die du beschrieben hast, würde
hingegen mir gefallen, mein Freund. Das glaube ich zumindest. Wenn
sie dermaßen reich und schön ist, wie du sagst.«



»Das ist sie, wenngleich manche Einwohner wahrhaft eingebildete und
hochnäsige Schwanzlutscher sind. Aber die könnten wir vertreiben,
wenn wir dort einfallen.« grinste Monte dem Kapitän ins Gesicht.



»Ja, das wäre ein guter Plan. Sei's drum, jetzt muss ich ans Steuer
und uns heil in diesen Fluss bringen. Ich denke, wir sollten ein
Stück weiter flussaufwärts fahren.«



»Hmm? Ich weiß nicht. Falls wir entdeckt werden, könnten die
Menschen in Frodeberg gewarnt werden. Ich bedenke, dass sie dort
bestimmt wissen, was in Steinswallen passierte. Deswegen sollten
wir nicht in die Nähe Frodebergs schippern, aber uns erkundigen, ob
es der richtige Fluss ist und ob er schiffbar ist.«



»Genau!«



Der Kapitän nickte ihm zu, lief die wenigen Schritte zum
Steuerruder und lotste die Friedsänder mit der stärker werdenden
Flut in den Frod hinein, wenn er es denn war.



Das zurückkommende Meer überflutete die sandige Küste breit und
drückte selbst das Flusswasser zurück, sodass der Fluss schnell
breiter und tiefer wurde. Monte konnte links von ihm auf dem immer
kleiner werdenden Sandstrand Menschen ausmachen, die auf sie
zukamen und die er zuvor nicht wahrgenommen hatte. Sie blieben
stehen, weil das Meer ihnen den Weg abschnitt und es unmöglich
machte, sie aus der Nähe zu sehen. Monte zählte sie und kam auf
acht Leute, die zu ihnen herübersahen, als ihr Schiff vom Meer ins
Landesinnere gelang.



Sie taten es aus Neugier, glaubte er. Einer der Leute winkte ihnen
zu, ohne dass der Friedsänder die Gesichtszüge der Person erkennen
konnte. Dann musste es in der Nähe eine Ansammlung, eine Siedlung
von Frodeländer Menschen geben.



»Feinde?« fragte Pardo, der Jüngere, der neben ihm stand.



»Oh, ich glaube nicht, dass diese Leute dort Feinde sind. Ich
denke, sie leben hier in der Gegend. Arme Fischer wahrscheinlich.«
mutmaßte Monte.



»Sollten wir das nicht lieber feststellen?«



»Nein, Pardo. Nicht jetzt. Außerdem sind wir bald weit entfernt,
wenn uns die Strömung weiter flussaufwärts treibt. Beim Mond, es
macht keinen Sinn. Es sei denn, auf dem Rückweg.«



Pardo nickte ihm kurz zu, dann ertönte der Ruf des Kapitäns.



»An die Ruder, Männer! Bereit sein. Wir sind im Fluss. Vielleicht
gibt es Gegenströmungen.«



Monte legte kurz seinen rechten Arm auf Pardos Schulter, dann ging
er ruhig zu seinem Platz auf der linken Seite des Schiffes und
wartete auf die weiteren Befehle des Kapitäns. Dabei schweifte sein
Blick auf das zunächst noch sandige Flussufer an seiner Seite. Wie
auf Friedsand säumten grüne Pflanzen die Oberfläche des Ufers, die
dort in ellenlangen Gräsern und Büschen emporwuchsen. Racke
richtete ihr Schiff von der rechten Seite des Stroms in die Mitte
aus. Sie wurden weiter vom Landsog vorangetrieben, wenngleich sie
an Geschwindigkeit verloren, je weiter sie flussaufwärts fuhren.



Als sie kurz davor waren, mit ihrem Gefährt stehen zu bleiben, hieß
Racke sie rudern, um das Schiff gegen die Strömung des Flusses
vorwärts zu bringen, was ihnen gut gelang. Bald tauchte an der
Schiffsseite von Monte eine Einbuchtung im Ufer auf, in der zwei
kleinere Boote gemächlich hin und her schwankten, die an stabilen
hölzernen Pfählen festgemacht waren. Hinter den Booten erschienen
mehrere kleinere Behausungen und wenige Menschen, die dort in einem
Kreis an einem flachen Ufer saßen.



Der sonnige Nachmittag wechselte in einen lauen Abend, als Racke
bestimmte, auf diesen Ort zuzuhalten und den Leuten
gegenüberzutreten. Die allesamt weiblichen Menschen standen auf und
blickten neugierig zu ihnen. Bis auf zwei Frauen, die sich
geschwind mit gerafften Kleidern zu den Häusern aufmachten.



Beim Einlaufen in die Bucht sprangen zwei Perniones aus dem Bug in
den morastigen und von kleinem Kies durchsetzten Grund des Fluss,
um ihr Schiff mit zwei dicken Tauen an einen der hölzernen Pfähle
zu binden.



»Kindsmagd!« rief Racke und Oswin kam mit den Kindern im Schlepptau
zu ihm, während sich Monte ebenfalls zum Kapitän und Pardo
gesellte.



Friedsändische Worte wurden zwischen dem Kapitän und Pardo
gewechselt, bis der Befehlsgeber nickte und Racke in der Sprache
der Andasier sprach.



»Du und Monte, ihr redet mit ihnen. Nehmt die Kinder mit, das sieht
friedvoller aus. Fragt sie aus, ob dies der Frod ist und wie ihre
Siedlung heißt.« befahl Racke ihnen. »Es wäre gut, wenn wir die
Nacht hier gut geschützt verbringen.«




Monte verließ mit Oswin und den Kindern,
die von den beiden Männern, die das Schiff vertäuten, von Bord
gehoben und auf festen Boden abgestellt wurden, das Schiff und trat
den Frauen entgegen. Monte und Oswin hüpften über Bord. Nine und
Rine fassten ihren Hüter an den Händen und liefen ruhig neben ihnen
her, bis sie zwei Mannslängen von den schmutzigen Frauen anhielten.
Das Alter der Weiber war unterschiedlich und reichte vom zarten,
jungen Mädchenalter bis zur betagten und runzeligen Großmutter.
Fünf Häuschen zählte Monte neben den beiden vertäuten kleinen
Booten, was ihn vermuten ließ, dass hier nicht viele Leute lebten.



Oswins vertrauensvoller Blick, seine ruhige Stimme und die braven
Kinder brachten vor allem eine der beiden mittelalten Frauen dazu,
sich mit ihm zu unterhalten. Am Anfang kamen sie nicht dazu, Fragen
zu stellen, weil sie selbst antworten mussten, was Oswin
bereitwillig tat. Er erzählte, dass sie von Felsgrün kamen, dass es
nicht seine Kinder seien, aber er sich in Abwesenheit der Mutter um
sie kümmerte, da diese spurlos verschwunden war, was der Wahrheit
nahe kam. Lautstarkes Bedauern und Mitgefühl zeigte sich in den
Gesichtern der Ortsansässigen. Oswin musste den Namen der Kinder
preisgeben, deren Alter und auch, wie Monte hieß.



»Beim Mond, ihr neugierigen Weiber. Es wäre an der Zeit, dass ihr
uns mal sagt, ob dieser Wasserlauf der große Frod ist.« platzte
Monte daraufhin heraus.



Wegen seiner forschen Ausdrucksweise reagierten die Angesprochenen
pikiert und blieben stumm.



»Ja. Das ist er. Fürwahr!« hörte Monte gleich darauf eine tiefe
Männerstimme.



Der diesen Worten zugehörige Sprecher kam um eine Dornenhecke herum
und war nicht alleine. Drei Kerle und die vorhin mit gerafften
Röcken abgerückten Frauen begleiteten ihn. Der Mann trug
schulterlange graue Haare, die sein Gesicht mit der markanten
langen und spitzen Nase sowie kleinen, funkelnden Augen umrandeten.
Er war der Älteste und das von den Anderen akzeptierte Oberhaupt.



»Urfried zum Gruße! Nachdem ihr euch ja mit meiner Frau, meinen
Nachkommen und Verwandten bekannt gemacht habt, erlaubt mir, mich
vorzustellen. Ich bin Yodri, der Älteste der ganzen Bande hier,
möchte ich meinen. Wer aber seid ihr, dass ihr flussaufwärts mit
einem dermaßen großen Schiff hier unterwegs seid? Die Zeiten zur
See fahrender Leute Frodebergs sind lange vorbei. Ebenso kommt
niemand mehr von der See.«



»Urfried zum Gruße, Yodri! Ich bin Oswin und komme aus Felsgrün.
Mein Begleiter heißt Monte und die Kinder...« führte Oswin aus, als
er von Yodri unterbrochen wurde.



»Ja ja! Die interessieren mich nicht. Felsgrün ist weit weg. Was
für mich und uns von Belang ist, ist das, was ihr von uns wollt.
Ich sehe, dass auf dem Schiff noch weitere Kerle sind. Müssen wir
uns Sorgen machen?«



»Aber nein. Wir sind Händler, die nach Frodeberg wollen.« erklärte
Oswin ruhig.



»Na gut. Das mag sein. Was wollt ihr jedoch von uns?«



Oswin blickte nach der Frage Yodris zu Monte, der antwortete.



»Übernachten. Nicht in den Häusern, wie du denkst, sondern auf dem
Schiff in der Bucht hier. Sonst nichts.«



»Sonst nichts, sagst du. Eine Horde fremder Männer in unserem Dorf?
Na, ich weiß nicht. Du sagtest, ihr führt ein Handelsschiff? Mit
Kindern?« argwöhnte Yodri stirnrunzelnd und ungläubig.



»Sie haben sonst niemanden. Ihre Mutter ist fort.« sprach die
älteste Frau, Yodris Gattin, dazwischen.



Yodri überlegte. »Wenn ihr Händler aus Felsgrün seid, habt ihr
bestimmt Fleisch geladen?«



»In der Tat.« gab Oswin preis, nachdem er sich stumm bei Monte
vergewisserte, ob er dies verraten durfte.



»Gut. Ihr sorgt für das abendliche Essen, dafür erlaube ich euch,
hier zu nächtigen.« befand der Dorfälteste stolz.



»Hahaha.« lachte Monte auf. »Als ob wir auf deine beschissene
Einladung Wert legen, alter Mann. Wir tun, was wir wollen.«



Seine Worte ließen Yodri und alle Anderen griesgrämig blicken.



Monte hielt kurz inne und fuhr in freundlicherem Ton fort. »Aber
gut. Wir geben euch zu essen, weil wir hier nächtigen wollen. Das
tun wir, weil wir friedliche Leute sind, Yodri. Aber demütigen
lasse ich mich von dir Sandlutscher nicht, klar?«



Das 'Wir' betonte er dabei mehrmals sehr deutlich, danach spuckte
er kurz in seine rechte Hand und hielt sie dem Dorfältesten
entgegen.



Yodri blickte kurz in die zustimmenden Gesichter der ihn
begleitenden Männer, bevor er näher trat, in seine Hand spuckte und
einschlug. Damit war besiegelt, dass die Friedsänder für das
leibliche Wohl des Abends sorgten, was bei diesen wenigen Mäulern
nicht sonderlich schwierig werden sollte. Zu viert zogen sie danach
ab zu Rackes Schiff und teilten dem Kapitän, Pardo und den Anderen
den Handel mit.



Racke wirkte ein wenig erzürnt, weil er in seinen Augen ohne Not
Proviant herausrücken musste, aber Pardo zeigte sich mit dem
Verhandlungsgeschick von Oswin und Monte zufrieden. Racke musste
sich fügen, wollte aber beim Essen und der zwangsläufig geführten
Unterhaltung dabei sein und lauschen, was Yodri und die Seinen zu
erzählen hatten.



Die Einheimischen hatten eimerweise Sand hinter den Ohren, was in
Friedsand bedeutete, dass jemand klug und schelmisch handelte. Als
es dunkler wurde, warteten nämlich deutlich mehr Leute als vorhin
auf die Leckerbissen der Friedsänder. Weitere Männer, Frauen und
Kinder saßen hier, die kaum nur aus diesem Dorf stammen konnten.
Monte vermutete, dass es in der Nähe weitere Hütten und kleine
Siedlungen geben müsse, denen Yodris Leute Bescheid geben hatten,
sich den Bauch auf Kosten anderer vollzuschlagen. Monte war darüber
nicht gerade erfreut, aber zu ändern war es nicht mehr. Sieben
Männer bewachten das Schiff, während vier andere Perniones Pardo,
Racke, Oswin, die Kinder und ihn zum gemeinsamen Mahl zwischen den
Hütten begleiteten.



Yodri nahm neben Monte Platz, weil er ihn für den Anführer der
Fremden hielt. Es wurde ein geselliger Abend, bei dem die Dörfler
ein Getränk servierten, dass einem seiner gebrauten Biere ähnlich,
aber längst nicht so schmackhaft war. Ein erstes Gesprächsthema
hatte Monte somit gefunden. Er plauderte zunächst über das Brauen.
Das Wissenswerteste für die Friedsänder bekam er später erzählt.
Manche der anwesenden Männer und Frauen waren sehr gesprächig und
kannten den Frod und ihren Landesteil. Sie sprachen davon, dass
früher mehr Schiffe den Frod zum Meer hin befuhren und auch
Richtung Frodeberg unterwegs waren.



Als Monte erzählte, dass er einen Hegelind kannte, der das tat,
hellten sich Yodris Gesichtszüge auf. Monte beschrieb ihm das
Aussehen des Mannes, der davon sprach, Seefahrer gewesen zu sein
und der oberste Dörfler meinte, dass Hegelind manchmal hier anhielt
und eine gute Bekanntschaft zwischen ihm und Yodri entstand. Yodri
war an Jahren etwas älter als der Frodeberger Seefahrer und wurde
traurig, als Monte ihm von dem Gemetzel vor Frodeberg und vom
vermeintlichen Tod Hegelinds erzählte. Nicht nur der Dorfälteste
hörte gebannt zu, sondern jeder in seinem Umkreis lauschte Monte.
Die Friedsänder erfuhren, dass der Frod flussaufwärts wenig Tücken
besaß und sich zum Befahren eignete.



Die Dörfler wollten wissen, warum sie seit einiger Zeit die ersten
Seefahrer waren, die den Fluss nutzten. Monte und Racke hatten
darauf keine Antwort, Oswin hingegen machte den Anwesenden
begreifbar, dass es daran lag, dass auf dem Landweg zunehmend mehr
Händler mit beladenen Fuhrwerken von der »Meute von Weissenstamm«
behelligt, ausgeraubt und bisweilen getötet wurden. Sie wollten
versuchen, andere Wege zu finden, Waren von Felsgrün nach Frodeberg
zu schaffen, damit ihnen dieses Schicksal erspart blieb. Anders als
in Felsgrün schallte der Ruf der Diebe und Mörder Weissenstamms
nicht bis hierher, weswegen Oswin mehr erklären musste.



Nine blieb die meiste Zeit artig neben ihrem Hüter sitzen, während
Rino neugierig mal hier und dort auftauchte. Bei einem jungen
Mädchen von höchstens zehn Jahren hielt er sich gerne auf, was
Oswin zuließ. Monte schmunzelte über die Lügen, die der ehemalige
Novize über die Anwesenheit der Kinder verbreitete. Die Mutter
hatte ihn und seine Brut vor kurzem verlassen, was er selbst nicht
verstand. Er nahm die Zwillinge mit auf die Reise, weil sein
strenger Vater, wie er Monte bezeichnete und auf ihn zeigte, ihn
zwang, ihn auf seiner Reise zu begleiten. Er wollte die Kinder
nicht in Felsgrün zurücklassen, damit sie nicht das Gefühl hatten,
nun auch noch von ihrem Vater verlassen zu sein. Die unwahre
Geschichte brachte Oswin dermaßen glaubhaft rüber, dass in Rackes
Blick kurz Zweifel zu erkennen waren, ob sie stimmen konnte. Erst
dann fiel dem Kapitän die Wahrheit wieder ein und er schüttelte den
Kopf. Die Einheimischen, die ihn sahen, mussten denken, dass er das
wegen der Strenge von Oswins Vater tat. Monte musste sich gegen
einige Anfeindungen - vor allem weiblicher Natur - zur Wehr setzen.
Solange, bis Nine zu ihm kam, die Arme ausbreitete und sich auf
seinen Schoß setzte. Er legte seine Hand auf den Kopf des Mädchens
und streichelte diesen sanft.



»Die Wahrheit ist die, dass ich dermaßen vernarrt in meine
Enkelkinder bin, dass ich sie keinen Tag vermissen will.« sprach
Monte, während er das tat. »Deshalb sind sie dabei.«



Durch das brave Verhalten Nines überzeugte er sämtliche Anwesenden
- vor allem die weiblicher Natur - vollkommen und erntete einige
Seufzer ob der Liebe zu seinen Nachkommen.



Palavert wurde noch einige Zeit lang und die Stimmung blieb
friedlich. Spät verabschiedeten sich die Friedsänder mit Oswin und
den Kindern, um auf dem Schiff zu schlafen.



Am nächsten Morgen wollte Racke früh ablegen lassen. Dabei wurde
Monte jedoch nochmals zu Yodri gerufen, der ihm ein paar letzte
Worte auf die Reise geben wollte, wie es die Frau sprach, die zu
ihrem Schiff kam. Also sprang Monte behände über die Bordwand am
Bug, landete im seichten Wasser und stiefelte dem Anführer der
Dörfler entgegen, der in einiger Entfernung zu den Hütten alleine
stand.



»Wir machen uns auf den Heimweg, Yodri. Urfried sei es gedankt,
dass wir hier über Nacht liegen konnten.« eröffnete Monte, weil
Yodri ruhig geblieben war.



»Nach Felsgrün?« wollte der Dorfälteste wissen und starrte ihn
seltsam durchdringend an.



»Natürlich.«



»Aha! Weißt du, ich halte es für komisch, dass nur du, dein Sohn
und euer Kapitän mit uns sprachen, während alle anderen still
waren.«



»Ja, wir Felsgrüner sind nicht als gesprächig bekannt.« meinte
Monte nur dazu.



»O doch, Menschen aus den Kammwiesen sind das für gewöhnlich. Das
Fleisch, an dem wir uns gestern Abend dankenswerter Weise satt
essen konnten, von welchem Tier war das? Dem Geschmack nach Rind
möchte ich meinen?«



»Ja. Warum? Hauptsache, eure Mägen wurden voll, oder?« begriff
Monte die Frage nicht und stellte selbst eine.



»Nun, wenn ihr von den Kammwiesen kommt, wie du sagst, hätte ich
eher damit gerechnet, gutes Lammfleisch vorgesetzt zu bekommen.«



Jetzt begriff Monte, wurde vorsichtiger und musste schlucken. Er
fühlte sich ertappt und blieb einfach ruhig.



Der Dorfälteste blickte ihn mit listigen Augen an, als er weiter
sprach. »Also fahrt ihr nach Hause. Ich für meinen Teil denke, dass
Felsgrün nicht dein Zuhause ist, Monte. Falls dies dein Name ist.«



»Er ist es, Yodri. Aber zuhause? Wenn ich ehrlich bin, weiß ich im
Moment nicht, wo mein Zuhause liegt.«



»So wie du gerade sprichst, sind dies die ersten Worte, die ich dir
glauben kann. Aber sage mir, kanntest du wirklich Hegelind?«



»Ja. Und er war ein Freund. Was ich über ihn erzählt habe, stimmte
auch.«



»Und was bedeutet das alles?« wollte Yodri wissen.



Monte zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Vielleicht
solltet ihr von hier verschwinden, falls ihr das nächste Mal ein
Schiff seht und euch verstecken. Diesen Rat gebe ich dir, bevor ich
nun gehe.«



Monte legte dem Dorfältesten die rechte Hand auf die linke
Schulter. »Möge Urfried euch gnädig sein und ein Auge auf dich
haben, Yodri. Mach' es gut!«



Nach diesen Sätzen verließ er den Einheimischen und trottete zum
ablegenden Schiff zurück, wo er sich an Bord begab.



Yodri sah Monte hinterher, als neben ihm seine Ehefrau zu ihm trat
und ihm ins Ohr flüsterte. »Na, was denkst du, Liebster?«



»Dass es richtig war, ihnen unseren Frod zu beschreiben, wie wir es
taten.«



»Aber es wird sie nicht nach Frodeberg bringen.«



»Nein! Und das ist gut.«








Monte machte noch immer ein komisches Gesicht, als er auf das
Schiff emporkletterte und sich missmutig an seinen Platz setzte.



Racke lotste ihr Gefährt mitsamt den rudernden Männern vom Ufer
weg, und Monte zog sein Ruder ebenfalls durch.



»Was wollte der Alte denn noch?« wollte Pardo von ihm wissen, als
er zu ihm kam.



»Nichts. Nur eine gute Reise wünschen.« sagte Monte nur.



»Gut. Ich denke, wir haben viel erfahren und es wird sich noch
auszahlen, ein Fass unseres guten Fleisches geopfert zu haben.«
mischte sich Racke ein. »Ich denke, es spricht nichts dagegen, nach
Hause zu reisen?«



Pardo nickte dem Kapitän zu. »Lasst uns heimkehren. Aber
irgendetwas bedrückt dich, Monte. Das sehe ich dir an.«



Es stimmte. Monte fühlte sich seltsam und er spürte eine Ahnung,
als ob Yodri und die Dörfler nicht ehrlich waren. Das wollte er
Pardo mitteilen, doch zuvor blickte er kurz in die Augen Nines, die
ihn zwei Mannslängen entfernt neben Oswin sitzend anstarrte. Als
sie merkte, dass er sie ansah, hielt sie sich den kleinen
Zeigefinger der linken Hand vor ihre geschlossenen Lippen, als ob
sie ihm verständlich machen wollte, dass er schweigen solle. Danach
schloss sie kurz ihre Augenlider und drehte sich zu Oswin hin.



»Beim Mond! Es stört mich immer noch, dass diese Sandlutscher
plötzlich so viele Leute aufgetrieben haben, um unsere Vorräte zu
vertilgen. Das konnte ich ihnen gestern ja nicht vorwerfen.«



Überzeugend vorgebracht waren seine Sätze nicht unbedingt, doch
Pardo gab sich damit zufrieden, ging davon und Monte heftete seinen
Blick wieder auf Nine, die sich nicht mehr zu ihm umdrehte. Die
Kleine war besonders, und er mochte sie. Gestern gab er sich als
liebender Großvater aus, und das traf es ganz gut.



Racke steuerte sie flussabwärts, wo sie wegen der geringen
Geschwindigkeit des Frods in Richtung Meer weiter ruderten. Bald
sahen sie vor sich die Öffnung des Frods zum Meer hin und er wurde
breiter. Aber auch flacher, weil der Meersog einsetzte. Der
Zeitpunkt ihrer Ankunft war gut, denn der Wasserstand lag deutlich
höher wie gestern, als sie von der entgegengesetzten Richtung
kamen. Linker Hand lag die lange, weiße Felswand, in dessen Nähe
Racke ihr Schiff gleiten ließ, bevor es vom Meersog gepackt wurde.
Monte und die Anderen beendeten das Rudern und zogen ihre Hölzer
aufs Schiff. Monte beobachtete Racke, der sie mit wenig
Steuerbewegungen immer weiter hinaus in die wellige See brachte. Es
dauerte nicht allzu lange, dann ließen sie die langgezogene
Felswand hinter sich und hielten sich links, um Richtung Heimat
abzudrehen. Sie benötigten mehrere Tage, um nach Friedsand zu
gelangen, aber weniger Zeit als von ihrer Heimat hierher. Ein meist
mittelprächtiger Wind blies günstig und das Meer machte ihnen keine
Sorgen. Das Wetter blieb ihnen hold und es bildete sich kein Sturm
aus.








Oswin fühlte sich leidlich wohl unter diesen fremden Menschen.



Er konnte nicht ahnen, dass Pardo und Racke insgeheim planten, ihn
und die Kinder bei Yodri und den Dörflern abzusetzen, um sie
loszuwerden. Oswins Lüge, Monte sei sein Vater und Rino sowie Nine,
seine Kinder verhinderten dies. Pardo flüsterte Racke danach zu,
dass sie die Kindsmagd und die Kinder mit nach Friedsand mitnehmen
würden. Freilich bekamen weder Monte und Oswin dies mit, noch
wussten sie von diesen Gedanken der Beiden. Der Kindshüter kannte
den Grund der Reise der Friedsänder nicht und fragte auch nie
danach. Er glaubte ernsthaft, dass sie tatsächlich Händler waren,
als die sie sich ausgaben. Den Kapitän und den jüngeren Pardo
traute er trotzdem nicht ganz über den Weg. Seinem Retter konnte er
vertrauen, spürte er. Die anderen Besatzungsmitglieder verhielten
sich ruhig und zurückhaltend ihm gegenüber, wobei er bemerkte, dass
alle die Kinder gerne hatten. Einer der Kerle konnte mit einem
Schnitzmesser besser umgehen als Pater Eduin. Rino blieb oft brav
neben dem Mann sitzen und sah zu, wie er Span um Spänchen vom Holz
schnitzte, bis die schönen Figuren fertig waren. Ab und zu überließ
der Kerl Rino sein Messer, woraufhin der Kleine mit rotem Kopf
begeistert versuchte, es dem Mann gleich zu tun. Trotz seines
Eifers klappte es nur selten, dass er dem festen Holz ein Stückchen
abkratzen konnte. Spaß bereitete es dem Jungen allemal. Nine
beobachtete die Vorgänge auf dem Schiff genauer. Das schien ihr zu
genügen und sie zeigte sich zufrieden.



Monte kam öfter herbei, um mehr über Nyde und die Kinder, ihn,
Pater Eduin und das Leben in Felsgrün zu erfahren.



Oswin wollte wissen, was mit ihm und den Kindern geschehen würde,
wenn sie in Montes Heimat landeten.



Monte zuckte mit seinen Schultern, was er überaus oft tat, und
erklärte ihm, dass er sich darum kümmern würde, dass sie in seiner
Familie bleiben konnten. Gewiss war es nicht, dass Pardo es ihm
zugestand, weil Monte ein Untergebener des jüngeren Befehlsgebers
war und sich dessen Befehl oder Urteil fügen musste. Andererseits
glaubte sein langbärtiger Lebensretter nicht daran, dass Pardo,
Sohn des Pardo vom Aste des Pernion, etwas dagegen einzuwenden
habe.



»Beim Mond! Du bist zu nichts nütze, die Kinder sind zu nichts
nütze. Aber als 'Vater' und 'Großvater' komme ich sicherlich dafür
auf, dass es euch an nichts fehlen wird.« lauteten Montes Worte,
denen er ein Augenzwinkern folgen ließ.



Der Kindshüter wusste bei seinen Unterhaltungen mit Monte oft
nicht, ob dessen Reden ernst oder schelmisch unernst gemeint waren.
Bisweilen spürte er, dass der Friedsänder, der seinen Worten nach
zwei Jahre in Frodeland unterwegs war, kein schlechter Kerl war.
Nachdem Monte in einer Nacht erzählte, dass er versucht war, an
ihrem Halt bei den Dörflern am Frod abzuhauen, um zu seinen
Freunden Silas und Oweto zu gelangen, es jedoch nicht tat, weil
sonst die Kinder und er es würden büßen müssen, bekam Oswin ein
schlechtes Gewissen.



Er erkannte die Wahrheit in Montes Worten, was ihn veranlasste, ihm
zu danken und er erzählte seinem Retter die Geschichte der
Entführung sowie des Missbrauchs von Nyde und dass sie freiwillig
aus Felsgrün fortging.



Dies erschreckte Monte und der Friedsänder wollte 'ums Verrecken' -
wie er sich ausdrückte - nicht begreifen, aus welchem Grund Nyde
die Kinder verließ und nicht bei ihnen blieb. Oswin sprach davon,
dass er es zuerst furchtbar grausam von Nyde fand, ihr eigen
Fleisch und Blut zurück zu lassen, aber sie konnte ihn davon
überzeugen, dass es gut war, obwohl er sie vermisst und befürchtet
hatte, dass er sich in sie verliebte.



»Oje! Die Liebe...« flüsterte ihm Monte daraufhin zu. »Sie lässt
Menschen bisweilen Dinge tun, die sie ein Leben lang bereuen. Na
ja, also bei mir war das jedenfalls so.«



Oswin besaß keinen Schimmer Ahnung, wohin Nyde und ihre Begleiter
aufbrachen und wo sie sich jetzt befanden. Seine Liebe und
Zuneigung galten allein den Kindern, für die er alles tun würde,
plauderte er weiter.



»Außer kämpfen!« brummte Monte dazu, was Oswin schmerzte.



Er schämte sich wegen seiner Ohnmacht, obwohl ihm Monte darstellte,
dass er nur wegen seiner Bewusstlosigkeit noch lebte.



Hätte er sich den unbekannten Schwertleuten gestellt, die in sein
Schlafgemach stürmten, wäre er auf der Stelle durch einen Hieb oder
einen Stich umgekommen.



»Oder du hättest sie wegen deiner Liebe zu den Kindern allesamt
getötet und mich danach auch. Hihihi.« kicherte Monte und knuffte
ihn leicht an den Schultern. »Wie auch immer! Deine Urgard, dein
Urfried und meine Mondmenschen wollten wohl, dass wir uns begegnen.
Schlaf gut, mein Sohn!«



Monte legte sich ab, wickelte sich in seine Decke und drehte ihm
den Rücken zu, weil er unter Deck neben ihm nächtigte, was nicht
allen Friedsändern beschieden war. Außer Pardo, Racke, Monte, den
Kindern und ihm mussten alle Anderen unter freiem Himmel schlafen.
Die Geschichten, die er hörte und die er Monte erzählte, ließen
seine Gedanken nicht zur Ruhe kommen und er lag noch länger
grübelnd wach.



Er dämmerte gegen Morgen ein wenig ein und am Abend des gleichen
Tages setzte er nach einem kurzen Austausch zwischen Racke, Pardo
und Monte das erste Mal seinen Fuß auf die Insel Friedsand. Die
Kinder, sein Lebensretter und er wurden abgesetzt, bevor
'Seeungeheuer', wie Racke sein Schiff nannte, vom Strand
zurückgeschoben wurde und seine Reise fortsetzte.



Monte sah dem wegfahrenden Schiff kurz hinterher, bevor er Oswin
hieß, ihm mit den Kindern zu folgen, die links und rechts seine
Hände hielten. Anfangs stapften sie durch knöcheltiefen, hellen
Sand, bevor kurzes Gras um den festeren Sandweg wuchs, auf dem sie
den hölzernen und krummen Bauten näher kamen. Nach den Tagen auf
See gehorchten Oswins laufende Beine nicht wie sonst und er fühlte
sich außerordentlich träge.



Monte drehte sich zu ihm um, zeigte auf ein Haus und lächelte
dabei.



»Willkommen im Zuhause Montes, Sohn des Albrige vom Aste der
Anselmos.« sagte der Langbärtige stolz, aber ein heller und freudig
klingender Aufschrei ließ Oswin nach rechts blicken.



Ein Mädchen mit dem schwärzesten Haar, wie er es je gesehen hatte,
rannte auf Monte zu, der sich schnell bückte, um das Mädchen in
seine Arme zu nehmen, es hochzuheben und durch die Luft zu wirbeln.



»Das ist Jonie, die Tochter meiner geliebten Schwester.« sprach
Monte bei seinem Tun und drehte sich zu ihm hin.



»Hör' auf, du Sandlutscher!« brüllte eine braunhaarige Frau hinter
Monte, die um einiges jünger als sein Retter schien. »Ich habe dir
verboten, das mit ihr zu machen.«



Sie kam näher und schlug Monte mit einem grimmigen Gesicht kräftig
auf den Rücken und den Allerwertesten.



»Au! Au! Und dies zarte Geschöpf ist meine geliebte Schwester
Jihanna.« drangen Montes Worte in Oswins Ohren, wenngleich seine
Augen fest an der Braunhaarigen hängen blieben.



Traf Oswin im Felsgrüner Hafen mit voller Wucht die Erkenntnis,
dass sich sein Leben komplett ändern würde, sah er vor sich einen
braunhaarigen Grund, dass es gut sein konnte. Ein Pfeil der Liebe
traf ihn ins Herz, als wäre es ein Blitz Urgards.
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Drei


Abschied nehmen fiel Oweto nicht schwer.



Obwohl er sehr viel für Ethel, die ehemalige Königin Frodelands und
jetzige Königsmutter des ersten Oberhaupts von Rungesholt empfand.
Er mochte auch 'Sigsig', wie sich der bald dreijährige König
Rungesholts selbst betitelte, sehr gerne und tollte häufig mit ihm
herum. Oweto hatte sich im Frühjahr vollständig von der Verletzung
erholt, die vom Schwert eines Schwarzerzer Kämpfers ausging, der
ihm kurz vor den geöffneten Toren Rungesholts mit seiner Waffe in
den Rücken gestoßen hatte. Oweto fühlte sich kräftig, gesund und
frisch. Doch bis er Abschied nahm, passierte einiges.



Eirwing, der Kommandant und Regent über die eroberte Festung, die
zugleich als neues Königreich ausgerufen wurde, erlaubte ihm, an
den Waffenübungen mit seinen Untergebenen teilzunehmen. Bei denen
handelte sich um die Eirwing unterstehenden Kämpfer, die er als
Kommandant von Frodebergs Haustruppe zunächst aus Frodeberg nach
Schwarzerz zur Rückeroberung von Schwarzenstein unter Führung des
damaligen Frodeländer Königs Rotward mitgenommen hatte. Nach der
erfolgreichen Wiedereinnahme des Stammsitzes derer Lingards, was
Rotward als obersten Lingard sehr freute, zog Eirwing mit seinen
Leuten, zu denen unter anderem Hegelind, Monte, Silas und Oweto
zählten, unter Rotward mit der gesamten Frodeländer Armee gegen die
Hauptstadt Frodelands - Frodeberg - weil sich diese Stadt der
verhasste König Peterka des benachbarten Ringsteins einverleibte,
während die Frodeländer Armee und Eirwings königliche Haustruppe in
und um Schwarzenstein weilte.



Vor Frodeberg wurde ihre Armee von den listigen Ringsteinern
überwältigt. Die Reiterei Frodelands schaffte es, von der Schlacht
beinahe ohne Verluste zu fliehen, aber sie ließen ihr Fußvolk dabei
böse im Stich. Die hinteren Männer, die deutlich schwächer
bewaffnet und ausgebildet waren und zu denen Oweto sowie seine
Freunde zählten, wurden in großer Zahl von Ringsteinern zu Pferde
erbarmungslos niedergeritten oder niedergemetzelt. Von den
vordersten Fußkämpfern in der Frontlinie konnten sich viele retten,
weil sie aufopferungsvoll in einem Wall aus Schilden kämpften.



Danach zog sich das Heer Frodelands einschließlich Eirwing mitsamt
den übriggebliebenen Männern und den Familien der wackeren
Schildkämpfer, die Peterka aufgrund ihres Mutes aus Frodeberg
entließ und ihnen mit auf den Weg gab, gen Schwarzenstein. Dort
ruhte man ein Jahr und länger und vereinbarte mit handelnden
Seefahrern gegen gutes Erz, dass die Krieger des fremden Landes und
Heimat der Seefahrer in Steinswallen, der Hauptstadt Ringsteins
einfallen sollten. Dieser Angriff fand statt und Eirwing sowie
seine Untergebenen kundschafteten die Gegend um die Ringsteiner
Grenzfestung Rungesholt aus. Als berittene Kämpfer in einer
geringeren Anzahl als gedacht, von Frodeberg kommend in die Festung
gelassen wurden, zog Eirwing sich nach Schwarzenstein zurück, um
sich mit seinem König Rotward zu beraten.



Prompt schickte der ihn mit dem fast unmöglichen Befehl aus,
Rungesholt in Besitz zu nehmen. In der Nähe Rungesholts ließ
Eirwing Halt machen und die Pferde anbinden, um sich zu Beginn der
Nacht der Ringsteiner Festung zu nähern. Zwei seiner listigsten und
flinkesten Krieger schickte Eirwing voraus, die sich unbemerkt in
die Festung schleichen sollten, um ihnen das Tor zur Schwarzerzer
Seite zu öffnen. Urfried sei Dank, sie schafften es ungesehen
hinein, töteten die Wachen am Tor Richtung Schwarzerz leise und
ließen das Tor langsam aufgleiten.



Leise und schnell drangen Eirwing und seine Leute ein und
überwältigten die zumeist im Bett liegenden Feinde und deren
Familien. Seit dieser Stunde weilte Eirwing in Rungesholt und war
mittlerweile dafür verantwortlich, als Stellvertreter des kleinen
Königs Sigmaring die Regentschaft zu tragen. Eirwing und seine
Untergebenen waren Oweto anfangs sehr skeptisch gegenüber, aber
nach dessen Idee, die Meisten der vor den Toren lauernden
Ringsteiner unter der Führung Dewenters hereinzulegen und gefangen
zu nehmen, mochten sie ihn und zürnten ihm auch nicht, im
Herrschaftsturm zu wohnen, wie das klobige, viereckige und aus
beinahe rechtwinkligen Steinen gemauerte hohe Bauwerk genannt
wurde. Eine Zeitlang schlief Oweto mit ihnen in der großen Halle,
doch nach der 'Entführung' ihres 'Kindkönigs' und seiner dabei
erlittenen Verletzung kehrte Oweto des Nachts nicht mehr zu ihnen
in die Halle zurück.



Sigbert, der mit Oweto und der ehemaligen Königin Edgeltrun von
Frodeland, die am liebsten nur 'Ethel' gerufen werden wollte,
Sigmaring aus Schwarzenstein holte und ihn aus den Fängen Rotwards
und seiner Großmutter Irmintraut befreite, der nächtigte mit den
übrigen Kämpfern, was einige wunderte.



Der Name Edgeltrun verschwand aus Rungesholt. Es blieb Ethel.



Das Geheimnis, dass 'Ethel' und Oweto sich des Nachts im
Herrschaftsturm liebten, blieb längere Zeit bestehen.



Ausgerechnet Sigsig, Kindkönig Sigmaring, plapperte laut aus, dass
sich seine Frau Mama und der junge Oweto häufig an der Hand fassten
und küssten. Ebenso drangen von den wenigen Frauen, die Ethels
Hausstand angehörten, immer lautere Gerüchte zu den Männern, bis
Oweto nach Ethels Einverständnis zugab, sich mit der ehemaligen
Königin das Bett zu teilen. Was ihm noch mehr Respekt bei vielen
Untergebenen Eirwings, aber auch Neid von wenigen einbrachte.



Am schlimmsten fasste es Herpert auf, der, obwohl seiner Worte nach
glücklich verheiratet, mit Oweto nie richtig warm wurde und ihn als
Konkurrenten in der Gunst der Obrigkeiten ansah.



Sigbert, Owetos vertrauter Freund, behielt die Angelegenheiten im
Herrschaftsturm für sich, was gerade Ethel sehr schätzte.



Oweto, der junge Mann aus Dranetal, der lange Zeit meist einfach
'Junge' gerufen wurde, stieg im Ansehen der Kämpfer Eirwings wegen
seiner Waffenkunst. Am unbeholfensten zeigte sich Oweto mit dem
Schwert, mit dem Speer jedoch vermochte er bei den Waffenübungen
selbst die besten Schwertleute einzuschüchtern, weil er flink deren
Hieben auswich und die Spitze seines Speeres tückisch schnell
zustoßen ließ. Es gab eine Handvoll Männer, die waren am Speer noch
gefährlicher als Oweto, aber wenn es um das Werfen der Waffe ging,
gab es außer Herpert niemanden, der treffsicherer war als der junge
Mann aus Dranetal. Aber Herpert war eben noch besser.



Leute, die sich auf das Bogenschießen verstanden, gab es kaum und
es wurde auch nicht geübt. Zumindest solange nicht, bis Oweto sich
kurz nach seiner durch der sorgenden Irmi verkündeten Genesung
einen neuen Bogen bastelte und begann, in der Zeit, in der
körperlich noch nicht voll auf der Höhe war, mit halber Kraft auf
Ziele innerhalb der Festung zu schießen, weil er daran Freude
empfand. Er spürte bisweilen kleine zwickende Schmerzen an seiner
verschlossenen Wunde im Rücken, aber ihm wurde es zu langweilig, in
seinem Zimmer auf Besuch zu warten oder teilnahmslos durchs
winterliche Rungesholt zu stiefeln.



Der Winter war zu der Zeit nicht vorbei. Es war kalt und
schneereich in dieser Gegend, wie es Oweto nie zuvor erlebte.
Sigbert begleitete ihn bei seinem Zielschießen und ließ sich gerne
in der Kunst mit Pfeil und Bogen unterrichten. Es dauerte nicht
lange, bis Owetos Freund sich gut darin zeigte.



Eirwing bekam dies mit und unterhielt sich ausführlich mit Beiden
über ihre meist nachmittäglichen Schießübungen.



Oweto brachte dem 'Kommandant', als den sich der grausträhnige und
immer traurig wirkende Eirwing selbst bezeichnete, die Vorzüge der
zweiteiligen Schusswaffe bei. Gerade um Rungesholt zu verteidigen,
könnten Pfeil und Bogen von Wert sein, wenn sie von den Laufgängen
aus über die Palisaden nach unten auf Feinde fliegen würden, meinte
Oweto. Feinde könnten bei einem Sturm auf die bewehrte Festung
getroffen, oder wenn nicht getroffen, zumindest ausgebremst werden,
da die Feinde den fliegenden Pfeilen ausweichen mussten, um zu den
Toren oder der Palisade vorzudringen.



Bislang sah Eirwing bei einem Angriff auf Rungesholt vor, dass sich
seine Kämpfer unten am Tor und oben auf den Laufgängen mit Speer
und Schwert gegen Eindringlinge zur Wehr setzen sollten. Wie
geworfene Speere boten Pfeile die Möglichkeit, sich Feinde -
zumindest eine Zeitlang, wie Oweto glaubte - vom Leib und auf
Abstand zu halten. Die dickeren Speere befand Oweto zu träge und
konnten nur aus der Nähe geworfen werden, um ihr Ziel zu finden,
während Pfeile schneller auf ihr Ziel fliegen konnten und deutlich
schwerer zu erkennen waren.



Der Kommandant verstand Owetos Gerede sofort und wollte einige
seiner Untergebenen dazu bringen, sich im Bogenschießen zu üben.
Pfeil und Bogen galten jedoch als Waffe armer Leute und beinahe
alle Kämpfer in Rungesholt weigerten sich schlichtweg. Sie hätten
bislang keine Pfeile gebraucht und glaubten nicht an die Vorteile
Pfeil und Bogens. Vier der schmächtigsten und nicht besonders guten
Schwertkämpfer, die aus ärmeren Verhältnissen stammten, gesellten
sich zu Oweto, um sich von ihm in die Handhabung weiterer von ihm
gefertigten Bögen unterweisen zu lassen. Anfangs fühlte er sich
wegen der geringen Anzahl beleidigt, aber bald fand er es gut, weil
er mehr Zeit für jeden Einzelnen aufwenden konnte. An den Abenden
und in den Nächten mit Ethel, die sie miteinander in Owetos
Krankenzimmer und Stube verbrachten, teilte er ihr sein Erlebtes
vom Tage mit.



Ihr kam es öfters langweilig vor, wenn er von den Übungen erzählte.
Sie mochte es lieber, wenn er ihr von seiner Heimat erzählte oder
einfach nur liebkoste. Und sie war seltsamerweise irgendwie
eifersüchtig auf Pfeil und Bogen. Damit er endlich Ruhe gab, von
seinen 'Schülern' und ihren Leistungen zu sprechen, fasste sie den
Entschluss, selbst mit zwei anderen Frauen an diesen Übungen
teilzunehmen.



Mit einem hochroten und beschämten Kopf hörte er ihr zu, wie sie
ihm mitteilte, allzu gerne mitsamt ihrer Freundinnen das
Bogenschießen zu versuchen. Ethel tat dies, um Oweto zu ärgern, was
ihr zunächst gelang.



Sigbert war mit von der Partei und versprach lachend, sich an
diesem Tage um die 'Männer' zu kümmern, damit Oweto sich 'ganzen
Herzens' mit der 'holden Weiblichkeit' befassen konnte. Sigbert war
ein gewitzter Schelm, aber auch er ahnte nicht, dass dieser Tag die
Wende für Owetos Fürsprache in der Sache von Pfeil und Bogen war.



Ethel selbst zeigte kein Interesse an der Kunst, die Oweto eher
widerwillig den Frauen beibringen sollte. Sie zeigte sich von einer
schnippischen und missmutigen Seite, die er bislang nicht
wahrgenommen oder gekannt hatte. Oweto nahm sich für sie dennoch am
meisten Zeit, ihr Pfeil und Bogen zu erklären und bereute dies mit
einigen frechen Spitzen ihm gegenüber.



'Echte Männer' kämpfen mit Schwertern und nur diejenigen, die zu
nichts nütze und 'feige Angsthasen' waren, für die sei diese Waffe
gedacht, lautete Ethels verkündete Meinung.



Es verletzte Oweto, was sie sprach, aber er ließ es sich nicht
anmerken und tat dann seinerseits auch einiges, um es Ethel
heimzuzahlen. Wenn er bei Jolle und Henni, wie die beiden anderen
übenden und älteren Frauen hießen, den Bogen ausrichtete und ihnen
half, die Sehne zu spannen oder deren Arm in die seiner Meinung
nach richtige Position zu bringen, streifte oder streichelte er die
Beiden dabei an Arm, Schulter oder Rücken, was er bei Ethel
unterließ. Das brachte sie zur Weißglut. Nie hatten die Augen der
ehemaligen Königin einen solch hasserfüllten Ausdruck ihm gegenüber
angenommen, als sie zornig ihren Bogen in die Hände nahm und
versuchte, ihn über ihrem rechten Oberschenkel zu zerbrechen. Es
gelang ihr nicht. Sie fluchte, warf Oweto den Bogen zornig vor die
Füße und suchte das Weite, indem sie zum Herrschaftsturm ging.



Oweto schmunzelte ein wenig darüber, weil es ihm bestätigte, dass
er sie eifersüchtig machte und er fühlte sich als Sieger Ethel
gegenüber. Henni ließ ihren Bogen liegen und ging ihrer Herrin, die
sie irgendwie immer noch war, hinterher. Jolle allerdings hob ihren
Bogen, zog die Sehne zurück und ließ ihren Pfeil auf die drei oder
vier Mannslängen entfernte Bretterwand mit den aufgemalten
Zielscheiben fliegen. Oweto hörte den Einschlag, drehte sich dann
erst von den verschwindenden Frauen weg zu Jolle und nahm verblüfft
wahr, wie sie geschwind einen neuen Pfeil in die Sehne einlegte,
spannte und die Sehne losließ.



Jolle besaß außergewöhnliches Talent, erkannte Oweto und er
erinnerte sich erst jetzt an Krina, seine rothaarige Gefährtin, die
er einst begehrte und mit deren Körper er sich in Steinswallen
vereinigte, bevor ihm seine echte Liebe zu Hildrun einfiel, die er
in Frodeberg bei Inga zurückgelassen hatte. Seine Gedanken an
Hildrun, die vielleicht immer noch auf dem Hof Ragnhilds auf seine
Rückkehr wartete, gaben ihm einen kurzen Stich ins Herz.



»Da versagt dir die Stimme, was?« sprach ihn eine grinsende Jolle
an.



Sein Geist kam ins Jetzt zurück und er blickte zwischen Jolle und
den Zielscheiben hin und her. Sie schoss noch einen Pfeil ab und
dieser landete eine Handbreit neben den anderen Pfeilen, zwischen
denen nicht mal ein Finger zu passen schien.



»Ja.« krächzte Oweto mit belegter Zunge, bevor er sich räusperte.
»Hmm. Beim Mond, du kannst es. Ich fürchte, nicht erst seit heute,
gute Jolle.«



Der häufige Ausruf seines Freundes Monte kam ihm ohne nachzudenken
über die Lippen, während er staunte.



»Nun ja, ich habe in Frodeberg als Kind und noch nicht erwachsene
Frau gerne mit der Waffe geübt, da ich drei ältere Brüder besaß,
denen ich nacheiferte, und die es mich lehrten. Vor allem Minke,
mein ältester Bruder zeigte es mir. Lange habe ich es nicht mehr
getan, aber Minke meinte früher, dass ich es gut konnte. Junger
Mann, ich muss sagen, es macht mir genauso viel Freude wie damals,
es zu tun. Aber ich glaube, ich sollte auch in den Turm zu Frau
Edgeltrun. Äh, ich meine Ethel. Nicht, dass sie mir grämt.«



Sie lächelte Oweto zu und er gab es ihr zurück.



»Wie könnte sie das tun? Du hast ihr doch nichts Böses getan. Ich
werde derjenige sein, dem sie grämt.« meinte er.



»Oh, du kennst sie nicht so lange wie ich, junger Mann. Ich muss
los. Es tat gut, mal wieder Pfeile abzuschießen. Danke!« sagte
Jolle, raffte ihren Rock und stapfte mit ihren pummeligen Beinen
davon.



Oweto sah der dicklichen und kleinen Person hinterher, schüttelte
den Kopf und machte sich daran, die Pfeile aus der Bretterwand zu
ziehen und die liegengelassenen Bögen vom feuchten und dreckigen
Boden aufzusammeln. Voll bepackt ging er zu Sigbert und dessen
Schülern. Sein treuer Freund hieß die Schützen eine Pause machen
und hörte sich an, welche Vorkommnisse Oweto erlebte. Sigbert
lauschte ihm bei seinen Erzählungen und bedauerte ihn, was Oweto
nicht verstand.



»Na, ich befürchte, heute und die nächsten Tage wird es für dich
nicht einfach werden. Mit Ethel.« lautete Sigberts Meinung.



»Warum?« fragte Oweto wie immer, wenn er nicht verstand.



»Es hört sich danach an, als hättest du sie verärgert. Und nichts
ist schlimmer als eine verärgerte Geliebte, pflegte mein Vater zu
sagen.« meinte der etwas ältere der Beiden.



Als Oweto ungläubig und still drein glotzte, lachte Sigbert kurz
und setzte noch etwas hinzu. »Na gut, meine Mutter war nicht die
liebreizendste und gütigste Person, musst du verstehen. Vielleicht
hast du Glück, aber ich glaube kaum, dass du aus der Geschichte
rauskommst, ohne Ethel um Verzeihung zu bitten.«



»Ich habe ihr nichts Unrechtes getan.« wandte Oweto ein.



»Das mag sein. In deinen Augen vielleicht, in ihren sicherlich
nicht. Aber du schaffst das schon. Denn die Liebe ist deine
Begabung.« ahmte Sigbert leicht spottend den Spruch von Owetos
Mutter Neygat nach, den sie ihrem Sohn häufig mit auf den Weg gab
und den Oweto oft benutzt hatte, als sich die beiden Freunde
kennenlernten.








Ein paar Tage und Nächte schmollte Ethel und ließ sich nicht dazu
herab, ihn zu sehen, geschweige denn in sein Zimmer zu kommen, um
seinen Körper zu spüren. Wie es sein Freund ihm prophezeite, blieb
Oweto nichts anders übrig, als sich zu entschuldigen. Ethel lenkte
ein, was auch am kleinen Sigsig lag, der es nicht verstand, eine
Zeitlang ohne ihn auszukommen.



Oweto erinnerte sich an die Zeit seiner Flucht aus Kleinsmühlen und
Hildruns Verhalten ihm gegenüber, dass ebenso befremdlich und kühl
auf ihn wirkte. Sie war seine erste große Liebe, Nyde nicht mit
eingerechnet. Oweto begann, Hildrun mit den langen braunen Haaren,
die zu einem Zopf gebunden ihren Rücken bis zum Lendenbereich in
der Mitte teilten und wie ein Pfeil auf ihr wohlgeformtes Gesäß
zeigten, mit der blonden Ethel und ihren herrlichen blauen Augen zu
vergleichen. Beide Frauen waren auf unterschiedliche Weise
begehrenswert, wenngleich Oweto von Ethel sofort in den Bann
gezogen wurde, während sein Verlangen Hildrun gegenüber langsam
gewachsen war.



Mit seiner früheren Gefährtin ließ es sich leichter reden und
auskommen, sie waren sich mit Kopf und Geist näher als er es mit
Ethel war. Natürlich genoss er es, neben, unter oder auf der
ehemaligen Königin in seinem Bett zu liegen, aber manchmal
verspürte er trotzdem leise Trauer. Die ferne und unerreichbare
Hildrun fehlte ihm. Wenn Ethel bei ihm weilte, fühlte er sich wohl
und er vergaß Hildrun dann zumeist.



Seine Übungen mit den Bogenschützen zahlten sich bald aus, denn
seine Unterwiesenen kamen seinen Leistungen nahe.



Vor Eirwing und vielen anderen Menschen ließ er sie an einem Tag zu
Urgards und Urfrieds Ehren nach der göttlichen Zeremonie antreten
und auf Zielscheiben schießen. Beinahe alle Leute Rungesholts sahen
dabei zu. Eirwing zeigte sich zufrieden und hätte es gern gesehen,
wenn sich Oweto mehr Männer angeschlossen hätten. Bögen gab es
zuhauf, aber die Kämpfer zierten sich, an diesen zu üben.



»Speere sind trotzdem viel besser.« fand Herpert lautstark neben
Eirwing in Hörweite von Oweto, aber auch von Sigbert.



»Ich glaube nicht, dass es so ist, Herr Herpert.« widersprach ihm
Owetos Freund nicht gerade leise.



»Du Lümmel! Du wagst es, mir Widerworte zu geben. Auch du wirst
zugeben müssen, dass durch meine Würfe etliche Feinde zum Opfer
gefallen sind.« sprach Herpert mit errötetem Kopf.



»Natürlich, wenn Ihr in eine Masse von Menschen hinein werft, die
den Speer nicht kommen sehen, mag das so sein. Aber nicht, wenn der
Feind Euren Speer sieht. Dann, mit Verlaub, werdet Ihr ihn kaum
treffen können.« behauptete Sigbert ruhig.



Stille trat ein, während die Blicke der anwesenden Leute zwischen
dem starken, muskulösen Herpert und dem schlanken jungen Sigbert
hin- und herwanderten. Eirwing tat es ihnen nach.
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